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Iſt Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift hier, der da 
gerecht macht. Wer will verdbammen? 
Chriſtus ift hier, der neitorben ift, ja, 
vielmehr, der and auferweckt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31—84. 
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Bob Gottes. 


Ich finge dir mit Herz und Mund, 
Herr, meined Herzens Luft! 


d) fing’ und mad’ auf Erden fund, 
a8 mir bon dir bewußt. 


Ich weiß, daß du der Born der Gnad’ 
Und ew'ge Quelle bift, 


Daraus uns allen früh und fpat 
Viel Heil und Segen fließt. 


Was find wir doch , was haben wir 
Auf diefer ganzen Erd’, 

Das und, o Vater, nicht von dir 
Allein gegeben mwerb’? 


Wer hat das fchöne Himmelszelt 
Hoch über uns gejekt? 

Wer ift es, der uns unſer Feld 
Mit Tau und Regen net? 


Wer wärmt uns in Hält’ und Froft? 
Wer ſchützt uns vor dem Wind? 
Wer macht es, daß man Del und Moft , 
Bu feinen Zeiten find’t? 


Wer macht, dak Heil und Leben blüht? 
Wer Hält mit feiner Hand 

Den goldnen, werten edlen Fried’ 

An unferm Vaterland? 


Ach Herr, mein Gott, das fommt von bir, 
Du, du mußt alles tun. 

Du hältſt dich Wach' an ımfrer Tür 
And läſſ'ſt uns ſicher ruhn. 


„Allerlei Gottesfülle.” 





Es gibt Ehriiten, die vor einem vollen 
und tiefen geiftlichen Leben zurüdichreden, 
als ob etwas dabei zu fürchten jei. Sie 
wollen wohl religiös und fromm fein, aber 
nicht zu mweit darin geben. Sie wollen 
wohl Zeben haben, aber nicht volle Genü 
ge., Sie wollen den heiligen Geiſt haben, 
aber nicht erfüllt fein mit dem heiligen 
Geiſt. Sie fürchten, der volle Segen des 
Evangeliums würde fie unnatürlid, ab 
norm und unpraftiichh maden. Sie fürd) 
ten, fie würden, wenn fie mit allerlei Got— 
tesfülle erfüllt würden, Ti von allerlei 
PBerührung von der Welt ferne halten 
müſſen. Sie fürchten, dab fie Fehler begehen 
fönnten, und handeln, wie e8 fih für fie 
nicht länger geziemen würde. Diefe und 
andere Gründe halten fie davon ab, nad 
der Fillle der Gnade Gottes zu juchen 
Allein das iſt Thorbeit Die Gnade Got- 
te8 fann nur Gutes bringen; und je mehr 
wir davon haben, deito beifer. 

Wer mit allerlei Gottesfülle erfüllt ift, 
der iſt voller Liebe. „Gott iſt die Liebe.“ 
Kehrt er bei ums ein, fo fehrt die Liebe 
ein. Liebe ift etwas Gutes. Ne mehr da- 
von, deito beifer. Sie erwärmt das Serz 
und zeitigt gute Frucht. Liebe ift nicht 
gleichbedeutend mit ſeligen Gefühlen. 


heißt mit Gotesfraft erfüllt fein. 
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Denn ein Menih fein Weib Iiebt, io 
fühlt er nit nur freundlid gegen Tie, 
ſondern er redet auch freundlich zu ihr und 
behandelt fie freundlihd. Liebe ift nicht 
nur Gefühl, jondern auch Leben. Dig, Lir- 
be Gottes iſt das höchſte und beite Leben. 
Wer voll von diefem Leben ift, der liebt 
Gott. Und feine Liebe wird ſich in freu- 
digem, willigem und jelbitaufopferndem 
Dienit ofenbaren. Wer Gott liebt, der 
[tebt auch jeinen Bruder. Er liebt feinen 
Nächſten, ob derjelbe num liebenswürdig 
iſt oder nicht. Er liebt fogar auch fein? 
Feinde. 

Wer erfüllt iſt mit allerlei Gottesfülle, 
der iſt auch voller Freude, und wenn er 


bei uns einfehrt, jo fehrt feine Freude 


mit ifm ein. Die Freude am Herrn ilt 
ſehr verichieden von der Freude der Welt. 
Sie iſt reiner, tiefer und bleibend. Sie iſt 
oft fo tief, daß alle Trübſal diefer Zeit fie 
nicht zu erfäufen vermögen. Wenn ein 
Chriſt unzufrieden, ſauer und bitter iſt, 
lo wiffen wir, daßGott nicht in ihm wohnt. 
Das Reid; Gottes iſt Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heiligen Geiſt. „Bittet, auf 
dab eure Freude völlig werde.“ Wer von 
Serzen glaubt an den unfichtbaren, aber 
allgegenwärtigen Heiland, der freut fid) 
mit bimmlischer und unausſprechlicher 
Freude, Und von Folder Freude haben 
wir wirflich nichts zu fürchten. Wir wer— 
den uns aber nie völlig freuen Fönnen, 
bis wir erfüllt find mit allerlei Gottesfülle 
— bis wir Leben und volle Genüge haben 


Wer erfüllt ift mit allerlei Gottesfülle, 
der ift voll von der Weisheit, die von oben 
ftammt. Gott ift allwiffend und allwei 
je. Wir haben Weisheit fehr nötig. Wir 
haben fie nöthig in birchlichen Angelegen 
beiten. Kirchliche Angelegenheiten werden 
oft in einer Weile gehandhabt, daß man zu 
dem Schluß fommen könnte, dal; Religion 
die größte Thorbeit fei. Dans ift aber nicht 
der Fall. „Denn Gott hat uns nicht ge: 
neben den Geiſt der Furcht, fondern der 
Kraft, ımd der Liebe und der Zucht.” Die 
File der Gnade fteht dem geſunden 
Menſchenverſtande nicht im Wege, fondern 
fte theilt uns wahre Weisheit mit. Mer 
die Fülle der Gnade hat, ber ift meile in 
der Erziehung feiner Kinder, in der Ge— 
winnung von Seelen, im Bau der Firche, 
im SBerftören der Befeſtigungen des Sa- 
tans, der wandelt weislich gegen die, die 
draußen find. 


Mit allerlei Gottesfülle erfüllt fein, 
„Ihr 
werdet die Kraft des heiligen Geiſtes emp- 
fangen, welcher auf euch fommen wird.“ 


E8 war die Kraft des heiligen Geiſtes, 
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die durch Petrus wirfte amTage derPfing- 
ſten. Es war dielelbe Kraft, die unferen 
Tätern in ihren Tagen ſolchen Erfolg gab 
in der Gewinnung von Seelen — nit 
ihre gejellichaftlihe Stellung, Gelehriam 
feit oder Beredtjamefit. Und dieje Kraft 
it e8, die der Kirche in unjeren Tagen nö— 
tbig ift in ihrem Kampf «gegen den Unglau 
ben, die höhere Kritick, religiöje Verirrun- 
gen aller Art und alle Macht des Feindes. 
Dem heiligen Geift und feiner Kraft ver 
mag nichts zu mwiderjtehen. 

Wer mit allerlei Gottesfülle erfüllt iſt, 
der hat ein großes Verlangen nad dem 
Wort Gottes uͤnd verfteht Teine Lehren. 
Eines der eriten Symptome ichwindender 
Geſundheit ift der Mangel an Berlangen 
nach gejunder Speife. Ein Kind, das 
fein Brot mag, bat den Arzt nöthig, der 
es behandelt, bis es wieder Verlangen nad) 
Speiſe zeigt und auch verdaut, was e8 iht. 
Es iſt ein böjes Symptom, wenn ein 
Christ feinen Geſchmack am Worte Gottes 
bat. Wenn ein Ehriit mehr Gefallen an 
der Tageszeitung als am Worte Gottes 
bat, dann iſt e8 bei ihm jchlecht beitellt mit 
der Heiltlichen Geſundheit. Er hat nöthig 
jih vom großen Arzt behandeln zu laſſen. 
Das erite Symptom wmwiederfehrender Ge 
jundbeit wird jtet3 ein Hunger nach Got 
tes Wort fein. 

Die Gottesfülle macht einen Menjchen 
ehrlich, aufrichtig, gut und Tiebreih. „Wer 
nicht gerecht iſt, der ift nicht von Gott, 
und wer nicht feinen Bruder lieb hat.“ 
Sott ift eitel Güte, und bei wem er ein- 
fehrt und Wohnung madıt, da fehrt mit 
ihm auch feine Güte ein. Gott und Sün 
de wohnen nimmer zufammen in einem 
Herzen. „So wir im Lichte wandeln, wie 
er im Lichte iit, jo haben wir Gemeinichaft 
untereinander, und das Blut Jeſu Ehrifti, 
feines Sohnes, macht uns rein von aller 
Sünde.“ 

— BRbltt. 





Und dod! 





Unter „Die Zmedlofigfeit des Krieges.“ 
fefen wir in der „Evangeliiche Zeitichrift“ 
vom 30, Juni diefeg Nahres: 

„Der befannte PBublicift und Friedens 
apoftel Norman Angell hat unter dem Ti 
tel: „Die Grundlagen der internationalen 
Volitik“ ein neues Werf veröffentlicht, wo 
rin er behauptet, daß heutzutage, unter 
den gegenwärtigen induftriellen Berhältnif 
fen, ein Krieg zwiſchen civilifirten Natio 
nen nicht allein völlig zwecklos, fondern 
geradezu ſelbſtmörderiſch iſt. Der Zweck 
Norman Angells iſt, nachzuweiſen, daß die 


Fortſetzung auf Seite 20. 
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Jugendunterricht. 

Weil unſere vielſeitige Erfahrung uns 
lehrt, daß ſowohl unſere bekehrte als auch 
unbekehrte Jugend meiſtens zu wenig mit 
der heiligen Schrift bekannt iſt, um in 
dieſer Zeit des Unglaubens und der to 
ten Werke der Finſternis verſchont blei 
ben zu können, damit der Strom der 
Welt und des Zeitgeiſtes ſie nicht mit ſich 
ins Verderben ziehe, glauben wir, daß 
es hohe Zeit ſei, der Jugend außer der 
Sonntagſchule und den ſonntägliten Got— 
tesdienſten noch beſondern bibliſchen Un 
terricht zu erteilen und in ihnen mehr Inte— 
reſſe für Bibelleſungen und dem Leſen 
nützlicher Bücher zu erwecken. Wohl wiſ 
ſend, daß manche unſerer mennonitiſchen 
gläubigen Gemeinſchaften nicht viel von 
unſerm Katechismus halten, bin ich für 
mein Teil nach langjähriger Erfahrung 
doch für Buch ſehr intereſſiert“ als Leitfaden 
fiir den bejonderenlinterricht zu gebrauchen 
aber bemerfe, dab der betreffende Lehrer 
oder Prediger den Unterricht nicht jo ober 
tlächlich betreiben ſollte, wie e8 vor Jahren 
geichah, fondern betend, mit dem Herrn auch 
jede vorfommende Schriftitelle der Jugend 
erflären und laut der eriten Frage im 
Katechismus die Bemerfung machen, dat; 
jeder Menſch ohne Bekehrung nicht in 
wahrer Gemeinſchaft mit Gott jteht und 
folgedeflen auch feinen Anteil am Reiche 
Sottes hat. Doch wer noch ein beſſeres 
Buch außer der Bibel zu bejagtem Zweck 
weiß, der möchte e8 ja gern benuten, da 
mit unlere Jugend und aud mande Fa 
milie tiefer in Gottes Wort eingeführt 
werde, wodurch dann auch der tägliche 
Sausgottesdienit in den Familien mehr 
Eingang finden würde, worauf bon un- 
jerm Heiland viel Segen zu erwarten 
wäre. Kurz gejagt: wenn wir als menno 
nitifche, wahre, wehrlole Chriften unfere 
Pflichten im Aufbau des Reiches Gottes 
auch im Anfang nur im Kleinen erfüllen 
wollen, jo wird der liebe Gott uns auch 
bald mehr anvertrauen fönnen und wei 
tere Türen und Gelegenheiten öffnen, da 
mit das Werf des Herrn in der Nähe 
und Ferne immer weiter ausgedehnt wer 
Weltmarfte geitanden haben, Fögnten zu 
der lo wichtigen Enticheidung fommen, dai; 
es doch hohe Zeit fei, in dieſer fo bewegten 
Zeit auch an Zion mitzuarbeiten, welches 
ja in dem Herrn Seligfeit bringt. 


Dann möchte ich alle lieben Familien 
bitten, auch neben dem erwähnten Nugend 
unterricht ihre lieben Rinder zum Leien 
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der hetligen Schrift aufzumuntern und 
auch dafür zu ſorgen, daß im Haufe ver- 
ſchiedene nützliche Schriften vorhanden 
jind, damit die liebe Jugend Stoff ge 
nug zur nüßlichen Unterhaltung habe. 
Denn durch Leſen verjchiedener guter Bü 
cher fann man ſich ſchöne Kenntniſſe jam 
meln und aud Anleitung zur Bildung im 
gejelligen Leben erlangen, und einlehen 
lernen, wie man dieſe EFojtbare Gnaden 
zeit ausfaufen kann jowohl im Natür 
lien, als aud im Geiitlichen. Wer in 
diejer Iturmbewegten Welt, wo man jtets 
dent Wechiel und den Täufcdhungen aus 
gelegt iſt, jo aleichaültia durch's Leben 
geht, der genieht weder Anjehen nod Ach 
tung bon feiner Umgebung, und mit jei 
ner Hoffnung für die Ewigkeit iteht es 
dann auch noch recht fraglid)- 

Offen gejagt, idy halte mich nicht dafür, 
da; ich ein beionders begabter Schreiber 
bin, daß ich deshalb jo oft jchreibe, jon- 
dern mein Grundjaß iſt der; ich möchte 
mich im hoben Alter noch juchen, nüßlich 
su machen, wenn auch auf jehr einfache 
Weile. 

Sanlen, Web. J. W. Falt- 


Zeichen der Zeit. 


„Das iſt der Not Anfang,“ heißt es in 
Marf. 13, 8, und mir fragen: Welches 
und Wann? An Nöten und Trübjale hat 
es in der Geſchichte der Menſchheit durch 
die verjchiedenen Zeitalter nicht gefehlt, 
daß aber Chriſtus mit obigen Worten 
eine bejondere Not al3 Zeichen der. End 
3eit uns geben will, die alle vorherigen 
Nöten im Großen und Allgemeinen — 
in den Schatten ſtellt, ift wohl außer Fra— 
ge. 

Sehen wir uns die Berje 7 und 8 in 
Marf. 13 an, fo finden wir, dab in bei- 
den von Krieg zwiſchen Bölfern die Re 
de iſt, dennodh trennt beide Verſe ein 
Zeitraum verichiedener Ereigniffe weit 
bon einander: „Ihr werdet hören von 
Kriegen und Ariegsgeihrei — aber das 
Ende iſt noch nicht da,“ Vers 7. Nein, 
während dieler allgemeinen Kriege ver- 
ichiedener Bölfer und inzwiſchen, vor den 
fetten Kriegsaufruhren bat die Kirche 
Christi ihre Verfolgungen durchzumachen, 
Vers 9 deflelben Kapitels. Dann aber 
Vers 8 heißt es, um die Nöten der En 
dezeit näher zu beleudhten: „Es wird 
ſich ein Volk über das andere empören 
und ein Königreich über das andere,“ 
mit dem Nachſatz: „Das iſt der Not An 
fang.“ 
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Das meint mehr, als bin umd wieder 
Kriege zwiſchen Bölfern.. Ganz genau 
derjelbe NRedeausdrud findet ih in Ev. 
Matth. 24, 6—8. Auch da ilt in Bers 
9 icheinbar, anjchliegend von der Trüb- 
jal der Kirche Chrijti die Rede. Im Ev. 
Yufas dagegen lejen wir 21, 12: „Aber 
vor Ddiejem allen werden jie die Hände 
an euch legen und verfolgen u. j. w. Auch 
bier wird Vers 9 und 10 jcharf vonein 
ander gehalten durch den Schlußſatz in 
Vers 9: „Aber das Ende iit noch nicht 
jobald da. 


Nein, das Ende fenntzeichnet ſich erit 
durch die Verwicdlungen der Völker im 
Großen und Ganzen, wie wir foldye in 
den gegenwärtigen Sriegen offenbar vor 
Mugen haben. „Das iſt der Not An- 
fang.” Schauen wir heute zurüd auf den 
Valfanfrieg zwiſchen den vier Balfan- 
itaaten, der dem gegenwärtigen europäi- 
ſchen Kriege voranging, jo finden wir da— 
rin ein ftarfes Signal unfers Gottes, dal; 
dem Völferbrande voranging. Die ganze 
Welt war in Spannung, und wie eine Ge- 
witterjchwitle lag e8 drücdend auf den eu— 
ropäiſchen Mächten, die vor Furdt und 
Warten der Dinge, die im Kommen waren 
alles möglih taten, um diefem Kriege 
vorzubeugen ob die regierenden Häup 
ter auch ihre Bibel gelefen und diele Weis- 
jaqungen fannten? Dann bie; es 
mit einmal: „Friede, e8 bat feine Ge 
fahr!“ Aber im Rat des Höchſten hieß es 
anders: Eine Prandfadel wurde plötzlich 
von oben unter die Völker geworfen, und 
der öſterreichiſche Aronprinzenmord war 
da8 Signal für den europäiihhen Bölfer- 
brand, in welchem jett das Blut der ar- 
men Menichen in Strömen fliegt. — Das 
it der Not Anfang, jagt uns Chriftus. 
Wie viel Jammer und Elend wird nod) 
tolgen?; denn je näher dem Ende, deito 
mehr häuft fi) die Sünde und ebenfowohl 
die Gerichte Gottes. Als Begleiter des 
Rölferbrandes werden noch Erdbeben, Pe: 
itilenz und teure Zeit auch Schredniffe und 
große Zeichen am Himmel genannt. Den 
Seinen aber, die auf dieje fommenden Bei 
den und auf das Kommen ihres Herrn 
jelbit vorbereitet find, ruft der Herr im 
Evangelium zu: „Alsdann hebet eure 
Häupter, darum, dab ſich eure Erlöjung 
nabet,“ Zuf. 21, 28. Die gleichgiltigen 
und verweltlichten Ehrijten aber, die jett 
noch Zeit haben zu Lieblofigfeiten gegen 
ihre Brüder anitatt mit Beten und Fle— 
hen wachend zu ftehen und Liebe zu üben, 
mögen dieſes bald bereuen. 

J. W. Neufeld. 





Gine furchtbare Entdeckung. 
(Matth. 25, 8.) 


Da ſtehen jie, dieſe armen Heuchler, wie 
vom Plig getroffen. Ein furdtbarer 
Schreden durditrömt ihre Glieder. Aber 
Einzelne erjinnen auch hier noch eine Liſt: 
„Sebt uns von eurem Del.“ Daran hatte 
man früher nicht gedadht. Man war e8 zu- 
frieden, mit den Frommen jo mitzuma 
hen, und schaute überdies verächtlich 
verab auf jolche, die es genauer mit dem 
Chriſtentum nahmen. Ihre Loſung war 
jtets: „Der goldene Mittelweg.“ — Nicht 
alzu fromm und nicht allzu gottlos dies 
jicherte ihnen die Gunit der Welt und zu 
aleich auch die der Frommen. 

„Da aber die Leute jchliefen, fam der 
Feind und jäte Unkraut zwijchen den 
Weizen,“ und das war der Grund, 
weshalb dies Geiitlojen geduldet wurden, 
ja oft noch die größte Stimme in der Ge 
meinde hatten, wodurd oft genug die 
Armen und Geringen, die es noch aufrich 
tig meinten, zur Seite geitojen wurden 
Aber geiprochen bat, ih will mid 
meiner Herde jelbit annehmen u. 1. w., 


der 


bat jie num ausgeidhieden, fie jind ihm 
nicht als feine Schafe befannt, viel we- 
niger noch als Nungfrauen für ſeinen 
Sodyzeitstag. Kein Del! Kein Licht! Sie 
liebten die Finſternis mehr, denn das 
gs, 


Yicht!, daher iſt nun Finiternis jtatt Licht 
und Serrlichfeit ihr Lohn. 

Mögen wir bier auch alles mitmachen 
und jogar unter den Frommen willfom 
mene Duldung haben: am Tage der Prü 
ung gilt nur das Siegel des heiligen Gei 
ites als ſicheres Kennzeichen. „Wer aber 
Ehriiti Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein,“ 
Röm. 8, 9. 


’ 





Sie nehmen ein Ende mit Schreden. 
Schreflicdd war das Ende des berühm 
ten franzöfiihen Schriftiteller® Voltaire, 
des grofen Spötters und Verächters Ehri 
ti. Während ſeines leßten Beſuches in 
Paris batte jein Triumph feine Höhe er- 
reiht. Alles jauchzte ihm zu und lag be 
mwunderungsvoll zu” feinen Füßen. In 
mitten dieſer Herrlichkeit ichien er mie 
ein Held iterben zu jollen; da traf ihn 
Eottes Hand. Heftige Blutungen ſtell 
ten jih ein und ließen für jein Leben 
fürchten. Seine Freunde, die berühmten 
Männer d'Alembeht, Diderot und Mar 
montel, beeilten ſich, ihm ihren leidigen 
Troſt zusufprechen, dab er in feinem Un 
glauben itandhaft bleibe, Sie muhten 
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aber Zeugen jeiner und ihrer Schmad) 
jein. Obnmädtige Wut, Gewiſſensbiſſe, 
Schmach und Läſterungen begleiteten den 
langen Todestampf des Sterbenden. Auch 
eine gottlojen Freunde vermögen die 
Schredfen jeines Todes nicht zu leugnen. 

Den Männern Diderot, d’Alembert und 
mehr als zwanzig anderen dieler alten 
Freunde fluchte er und rief ihnen zu: 
„sort! Ihr jeid es, die mid in dieſes 
Elend gebracht; ich hätte ohne euch alle 
jertig werden fünnen, ihr aber nicht ohne 


mich; und weld, elende Herrlichkeit habe 
ic) durch euch erlangt!” Bald hörte man 
den Sterbenden beten, bald fluchen, ab- 


wechſelnd Gott läſternd und anrufend. 

in Seinem Todesfampf war er aus 
dem Wett gefallen und lag auf der Er 
de, ſchäumte vor Verzweiflung und rief: 
Will der Bott, den ich verleugnet babe, 
nicht auch mich erretten? Kann das 
endlihe Erbarmen nicht auch bis zu 
gelangen?“ 

Nidhelieu, ein Freund, floh den Ster 
benden und jagte, er könne joldyes Elend 
nicht länger anſehen. Auch Sein Arzt, 
Herr Trondin, hatte den armen Kranken 
verlajlen, weil er ſolches Leiden nicht zu 
lindern noch zu jehen vermochte fam aber 


wieder fand Voltaire im 


un: 
mir 


und letzten To 
Ter Sterbende aber erfannte 
ibn und jagte: „Doftor, geben Sie mir 
noch jechs Monate!“ 


desfampfe, 


„Mein Serr,“ antwortete diefer, „Zie 
Finnen feine ſechs Tage mehr leben!” 
„Dann werde ich zur Hölle geben,“ ſchrie 
der Unglückliche, „und mit!“ Bald 
nad; dieſem furdtbaren Ausruf jtarb er 


Sie 


Krieg nnd Heidenmiflion- 
Zu denen, die unschuldig unter dem 
Kriegszuſtand leiden müſſen, gehört aud) 
die Seidenmiflion, die gerade in den let 
ten Jahren einen neuen Aufſchwung ge 
nommen batte. Die Miffionsarhbeit wird 
prinzijiell international getan. Wohl in 
tereffiert sich ein Volf immer für feine 
Kolonien in beionders hohem Grade un? 
merden die chriftlichen Kreiſe eines Lan 
des immer beitrebt fein, daß ihre Miſſio 
nare auch in die eigenen Stolonien zie 
ben. Aber grundſätzlich richtet man ſich 
nicht danach, fann es auch gar nicht, weil 
die Million meiitens ihre Arbeit in einem 
Land vor der Beſetzung dur eine Groß 
macht in Angriff nimmt: So wirften 
engliide Baptiften in Kamerun, bevor e8 
deutich wurde; To haben die Basler Mii 
fionare ein großes blühendes Arbeitsfeld 
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auf der engliihen Goldküſte. Wird die: 
jes Zufammenarbeiten der Miffionare ver’ 
ihiedener Nationalität heute, wie zu hof- 
fen iſt, nicht unmöglich gemacht, jo wird 
es doch ficherlich bedeutend erjchwert. Un- 
geheuer aber iſt auf alle Fälle der mora- 
hide Schaden, den die Millionsarbeit 
durch den Krieg „chriſtlicher“ Völkerſchaf— 
ten erleiden muß. Die Japaner machen 
allerdings als gelehrige Schüler „chriſt— 
licher Kultur bei der Schlächterei bereits 
mit. Aber ſonſt wird nirgends wie in 
der Miflionsarbeit jolbe Scham empfun— 
den über den heutigen Arieg. Aber nicht 
nur moraliih wird die Million eine Ein- 
buße erleiden. In Tfingtau, das jegt von 
den Japanern beſchoſſen wird, hat der 
allgemeine evangelikh-proteitantiiche Mif- 
jionsverein blühende deutſche Miſſions 
ihulen beitehen, die von dem als Men- 
ihen wie als Gelehrten ausgeseichneten 
Rudolf Wilhelm geleitet werden: Die 
friedlihe Kulturarbeit, die da unter un 
jägliden Opfern und mit größter Xiebe 
unternommen wurde, ilt jet völlig in 
Frage geitellt. In Togo arbeitet jeit 
Jahresfriſt die Basler Miſſion. Fett 
it dort eine franzöftich-engliihe Aktion 
im Sang. Ein ähnliches Schickſal droht 
Kamerun, wo ebenfalls die Pasler am 
Werf jtehen. Es iſt völlig ungewiß, was 
die Engländer und Franzoſen im Fall 
der Eroberung diejer Kolonie mit Den 
dort ftationierten Miſſionaren anfangen 
werden. Miſſionare jchweizeriicher 
Nationalität werden als Bürger der neu- 
Schweiz ſicherlich rückſichtsvoll be- 
handelt werden, ob aber nicht dieDdeutichen 
Willkür ausgeſetzt 
Aehnlich unſicher iſt die Lage der Bas 


Die 
— — 
tralen 


allerlei werden ſein? 
ler Miſſionare auf der Goldſtüſte, in In— 
dien, Hongkong und Britiſch-Borneo. Auch 
wenn die reichsdeutſchen Miſſionare nicht 
ſollten kommen ſie 
doch gewiß unter ſtrenge Kontrolle Zu 
dem ſind ſie von der Geldzufuhr völlig 


ausgewieſen werden, 


abgeſchnitten. Der Generalkaſſier Baſels 
in Indien telegraphierte kürzlich, daß auch 
auf London feine Wechſel mehr Zu zie 
ben feien. Das Miflionsfomitee hat zwar 
durch Vermittlung der ſchweizeriſchen Ge 
jandtichaft in London eine Bitte an die 
engliihen Behörden um 
Miſſion gerihtet; aber es 
it zweifelhaft, ob unter den obwaltenden 


betreffenden 
Schuß Der 


Verhältnifien auch bei autem Willen der 
Beamten etwas zu erreichen fein wird, 














1914. 
Ans Bulgarien 


ichreibt Paor Popoff in Sofia in ei— 
nen Privatbrief, der dem deutjchen Blatt 
„Auf der Warte“ zur Verfügung gejtellt 
wurde: „Sbhr Volk befindet fich jetzt in 
einem jchweren Kampf, da Sie noch mehr 
Feinde gegen fi haben als Bulgarien im 
fetten Jahre. Welch ein ſchreckliches Blut— 
vergießen wird das ſein? Unſere Re— 
gierung beobachtet ſtrenge Neutralität. 
Aber bei weitem der größte Teil unſeres 
Volkes ſympaäthiſiert mit dem Dreibund, 
und man hofft, daß Rußland zerſchmettert 
wird. Wir erhalten ſo widerſprechende 
Berichte, daß wir nicht wiſſen, was auf 
den Schlachtfeldern geſchieht. Möge Gott 
dareinjehen und dem Blutvergießen bald 
ein Ende machen! Ich babe jeit dem Feb 
ruar elf Gvangelifationsreiien gemacht 
und 33verſchiedene Städte und Dörfer 
beiucht, um Lichtbilder-VBorführungen über 
die Enthaltiamfeitsiahe und über das 
Leben Jeſu zu halten. Ich babe das ge 
tan als Ergändung zu meiner Bibelver 
breitung, verbunden mit biblifchen An— 
ſprachen. Es icheint mir, daß die dhrüt- 
lichen Nationen Gott vergeſſen haben, und 
dab er fie jegt lehren will, ihn und das 
Reich Gottes vor allem zu ſuchen. In 
unterm bulgariichen Wolfe iſt durch die 
Erfahrung der lebten Ariege ein viel 
größeres Verlangen nad) dem Evangelium 
erwacht, jo day wir jebt beilere Gelegen 
beit haben als je zuvor, das Evangelium 
zu predigen. Ich hoffe, daß nah dem 
gegemmwärtigen aroren Krieg die Wölfer 
Europas die wichtige Lektion lernen wer 
den, mehr für den WVölferfrieden md die 
Förderung des Neihes Christi zu ar 
beiten.“ Zionspilger. 


Vereinte Staaten 


Galifornia. 

DOroji, California, den 11. Novem— 
ber 1914. Werte Rundidhau! Do ich ſchon 
lange nichts von mir habe hören laffen, 
jo werde ich veriuchen, diesmal etwasRaum 
zu beanspruchen, um unjern vielen Freun 
den uns freuen, bon irgendeinem Ber 

Wir jind, dem Herrn jei Danf, mit 
unferer Familie jchön geſund und wür 
den uns freuen, von ifgendeinem Ber 
wandten einmal etwas zu hören, wenn 
aud nur durch die Rundichau. 

Nun da ich Ichon Ichreibe, Fann ich nicht 
unterlaljen, die Landagenten etwas an- 
zuſtoßen. California ift ja gut, ift auch 
aut da zu leben, wenn man nicht zu viel 
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Schulden macht, welches ich auch getan ha- 
be, troßdem ich ſchon länger bier wohne. 
Die Agenten haben eine jo glatte Zunge, 
day man bald nicht anders fann, als ih 
alauben. Aber wenn Julius Sie 
mens Ichreibt, day man auf zehn Acres 
15 Kühe ernähren und noch dazu 500 
Hühner halten fann, das gebt mir dod) 
etwas zu weit. ‚Sch will nicht jagen, dal; 
es in California nicht ſolches Land gibt, 
aber das iſt eine Ausnahme. Bier und 
bei Reedley berum rechnet man 6 Tonn 
vom Mere. Ich batte letztes Jahr Telbit 
sehn Acres gaerentet vom beiten Lande 
bier herum und ich habe nur jo 40 Tonn 
befommen; aber ich batte nicht genug Wat 
Ver. Dieſes Nabr war genug Waſſer, jett 
bat es jo bei 60 Tonn gegeben. 


nen 


So wenn 
man auf ſechs Tonn jedes Nahr rechnen 
will, dann mul man autes Land haben. 
Es jind viele, die nur vier befommen, und 
wenn dann noch 500 Hübner auf 10 Mc 
res Alfalfa geben, kann ſich jeder denfen, 
dab die auch etwas auffreflen und dann 
doch noch Weizen brauchen, und der ilt 
immer anderthalb bis zwei Cents 
"nd 

Sch will jedoch feinen abichrefen vom 
Serfommen. Ich glaube, daß dier bei 
ſer zu leben iſt, als bald irgendwo im 
S>iten oder aber ich rate jedem 
berzufommen und für jich jelbit zu ſehen 
Cs jind ſchon Deut 


ſchen bier, die Schat 


das 


Norden, 


genug von unſern 
gerne bereit ſind, die 
cnieiten fo aut als auch die Liutleiten die 
ſer Gegend zu Zeigen. 


Nun noch eins möchte ich anführen. 
Wir haben bier in diefen Tagen faum von 
etwas anderem Reden gebört, als Tem 
verenz, und da war mir der Artifel vom 


52 auffallend, 
ıd sch fſimme ganz damit überein, wenn 
te die Schweine auslaſſen. Damit, den 
fe ich, Haben Sie ebenjo wie der Editor 
feinen Verſuch mit gemadt. Wir ma 
den ab und zu jelbit Wein, aber da darf 
man nicht die gegorenen Beeren in’s 
Schweinehock ſchütten, ſonſt werden die 
Schweine jo berauſcht, wie ein — welches 
Teritand bat, ihn aber nicht braucht. 
Giesbrecht. 


vtendruder Benzler inNo. 


Abraham 


Colorado. 
Colorado, den 12. November 
1914. Gruß an alle Leeſr und den Edi 
tor mit dem „Dort über jemen 
Sternenmeer.“ 
Da ich nicht viel zu tun babe, dadıte 
ich, ich wollte auch einmal etwas von hier 


Kirk, 


Liede 


ſchreiben. Das mein lieber Mann geſtor— 
ben it, fam ja jchon einmal in der Rund: 
ſchau. Ich will auch nicht weiter davon 
ichreiben, weil es mir dann allemal jo 
ſchwer wird. Aber weil ich viel Freunde 
und Befannte babe, die vielleicht gerne 
etwas don mir hören möchten, denen id) 
aber nicht allen einzeln ichreiben kann, 
jo will ich ihnen durch die Rundſchau 
Nachricht geben, denn die fommt ja in jo 
mandes Haus und ich jelbjt bin eine Le— 
jerin derielben. Wenn ich eine Nummer 
derielben befomme, dann Sehe ih Sie 
immer durd), ob nicht etwas von dem oder 
jenen darinnen zu finden ilt, und jo geht 
e8 andern vielleiht auch. 

Im Natürliden gebt es mir jehr gut, 
aber im Geiitlihen habe ich noch zu fümp- 
fen und will das auch jo lange tun, bis 
der Heiland mich heim holen wird in fein 
Friedensreich. Soviel ich weiß, find im 
Sejchwiiterfreis alle Gejund, etlihe Er- 
fältungen nicht gerechnet, die fommen ja 
vor. Einige Nadtfröfte abgerechnet, iit 
das Wetter immer noch ſchön. Das paht 
ja den Farmern auch noch jehr zum Corn- 
breden. Das Corn gibt ja auch eine gu 
te Ernte, auf den Stellen, wo der Regen 
zur rechten Zeit traf, gibt e8 aud bis 25 
Buſchel vom Mere und auch darüber, auf 
manchen Stellen gibt e8 auch nur 10 bis 
15 Buſchel. 


Wir hatten bier lieben Beſuch in 
Schweſter Katharina Schellenberg. Sie 


bat uns So mandes aus Indien mitge 
teilt (Sie war eine Nadt bei mir). Ad, 
wenn man das jo hört, wie noch jo viele 
in der Finsternis ſchmachten, dann wird 
man wieder auf's neue angejpornt, für 
ſolche recht zu beten und auch für die, die 
der Serr willig gemacht hat, dort hin zu 
aehen und ihnen das Heil in Jeſu zu 
bringen. Much wenn man bört, wie vie 
Unruhe in der Welt iſt man bört ja 
foft nur von Krieg —wie ſchrecklich 
fommt es einem dann vor, dab fo viele 
Menſchen hingeſchlachtet werden von de 
nen manche ohne Jeſum hinübergehen. 
Wie ſollten wir es ſchätzen, daß wir in 
dieſem Lande noch im Frieden leben dür— 
fen. 

Freund Peter Block ſchreibt in der 
Rundſchau, daß ſie hier auch in Colorado 
waren, aber die einzigen waren, die Got 
tes Gebote halten. O ich denke, Onkel 
Block irrt; wir ſuchen auch in den Wegen 
des Herrn zu wandeln, aber wir leben 
nicht mehr unter dem Geſetz, ſondern un 
ter der Gnade. Die aber unter dem Ge— 
jet ſtehen, bleiben Webertreter des Geſe— 
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des, nämlich in Speife und Tranf. Wir 
finden in Galater, 9 — 13: „Alſo wer- 
den nun die des Glaubens Find, gelegnet 
mit dem gläubtgem Abraham. Denn die 
mit des Geietes Werfen umgehen, die 
jind unter dem Fluch. Denn e8 jtehet ge- 
ichrieben: „Werflucht ſei jedermann, der 
nicht bleibt in allem dem, das gejchrie- 
ben ſteht in dem Buch des Gelekes, dat 
er e8 tue - Daß aber durd; das Gejeß nie 
mand gerecht wird vor Gott, ijt offenbar; 
denn der Gerechte wird jeines Glaubens 
leben. Das Gefeß aber ift nicht des 
Slaubens; jondern der Menſch, der es 
tut, wird dadurdy leben. Chrijtus aber 
bat uns erlölet von dem Fluch des Seie- 
Bes, da er ward ein Fluch für uns, (denn 
es ſtehet geichrieben: „VBerilucht iſt jeder 
mann, der am Holz hänget.) Ich Fönnte 
nody mehrere ähnliche Schriftitellen an- 
führen, doch möge dies Freund Blod heu- 
te genügen, denn ich mul abbrechen. Alle, 
die fi meiner in Liebe erinnern, grü— 
hend, verbleibe ich, 

Xena Braun. 


Kirf, Colorado, den 12. November 
1914. Friede zuvor. 
Nach langer Trockenheit haben wir eine: 
ihönen Regen befommen, jo daß der Wei 
zen, welcher wohl mehrenteils in die trof 
fene Erde fam, jett alle aufgegangen ilt- 
Wir haben noch immer jchönes Wetter, 
welches uns zum Cornbrechen jehr zu gut 
fommt. Es gibt von 15 bis 25 Buſchel 
vom Aecre. ber wie mir gejagt wurde, 
gibt es in den Sandbergen, nördlich von 
uns bis 40 Buſchel vom Acre. Außer 
Frau Cornelius Faſt, welche Frank iſt, iſt 
der Gejundheitszuitand gut. 

Dem Mufjat in der Rundidhau No. 45 
über den Seelenſchlaf fann ich nur bei 
jtimmen. Das wird von den Ndven- 
tiiten falfh ausgelegt. Gott ſei Dan, 
die Phantafien der Adventiſten find wie 
düſtere Wolfengebilde, weldhe der Herrlich 
feit der aufgebenden Sonne weichen. Es 
bleibt bei der Hoffnung aller wahren Chri 
ſten: 


Lieber Br. Wiens! 


Jenſeit hinter Grab und Tod 
Strahlt ein lichtes Morgenrot. 


Alles dieſes ſagt uns der Heiland in 
der Ersählung vom reihen Mann und 
dem armen Zazarıs. Ihr Leben im Xen: 
feits iſt ein Mbbild von dem diesjeitigen. 
In arorartiger Weife erfüllt ſich für die 
abgeichiedenen Menſchen das Wort Nelai 
as: „Aber deine Toten werden leben,“ 


Mennsnitifche Rundſchau 


Sei. 26, 19. Die Gottesfinder leben in 
der ewigen Welt ein göttlidyes Leben in 
hoher Vollkommenheit. Was fie Hier nicht 
erreicht haben, das erlangen jie dort, das 
Lebensideal, weldhes Paulus in Röm. 6 
'ür die Gläubigen aufgeitelt. Wir leben 
iiir Bott in jeliner Gemeinschaft mit Chri 
to Die Sünde, weldye bier wie ein 
Schatten unſer Gemeinichaftsleben mit 
Gott verdimfelte, iſt dort ausgejchlojien 
und iſt nicht mehr ein bemmendes Ele 
ment in unserer innern Entwidlung. Bau 
li Wort, Nöm. 6, 6: „Auf dab der Leib 
der Sünde aufhöre,“ iſt Wahrheit gewor 
den, und deshalb ſetzt eine geiſtliche Ent— 
wicklung in joldem Tempo ein, wie wir 
es auf Erden nicht fennen gelernt haben. 
Wo aber ſolch ein reiches Leben jich ent 
faltet, da iſt nicht Langeweile, ſondern 
eine Abwechilung, welche dem Neben ei 
nen qrosen Inhalt gibt. 

Anders iſt das Leben der Gottlojen in 
der ewigen Welt: Es vollzieht ſich in 
völliger Trennung von Gott und den Se 
ligen. Sie geben in der Ridhtung wei 
ter, die fie auf Erden eingeichlagen ba 
ben, fie verbarren im ſündigen Troße ge: 
gen Gott. Beſſere Negungen, wenn fie 
da Sind, werden unterdrüdft. Die Liebe 
zum Böſestun wird größer. Sie wandeln 
in ſteter Gottesferne und verfallen einem 
troitlofen Daiein, wie Beifpiel 
reichen der Hölle lehrt. Es 
vollstebt jih an ihnen das Gericht der 
Verſtockung, was ſchon auf Erden begon- 
nen batte. 


das des 


Mannes in 


Endlidd möchten wir an den Ort erin 
ıer, wo die Verjtorbenen wohnen. Die 
Släubigen werden im Paradieſe lein- Drei 
mal fommt dies Wort im Neuen Teita 
ment vor: Der Herr ſpricht zum Schä— 
Fer: „Heute wirft du mit mir im Para’ 

Luk. 23, 43. Paulus erzählt, 
zum dritten Simmel, bis zum 
entzückt worden jei, 2. Kor. 
Endlich heiht-es in Offb, 2, 7, 
iiberwindende Chriſt vom Holz 
joll, das im Paradieie 
Das Baradies iſt der 
Gott in aroßer Serrlichfeit 
als König aller Könige relidiert. Es ilt 
ein Ort jeliger Freude: 


dieſe fein,“ 
dab er bis 
Paradieſe, 
2,934 
day der 


Ns 
des 


Lebens eſſen 


Gottes wachſe. 


Himmel, wo 


Jeſus ſetzt offenbar das Leben der Erz 
väter und ihre Beziehungen zu Gott vor 
aus, wenn er jagt, der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Nafobs. Gott ijt nicht der 
Gott der Toten, ſondern der Zebendigen, 
Matt. 22, 32. Den Schädher tröjtet er 
mit dem Wort: „Heute wirſt du mit mir 
im Paradieje fein,“ Luk. 23, 43. Stepha 





L 25. November 
nus erwartet auch jofort nad) dem Tode 
m’t Sejus vereinigt au ſein, deſſen verflär- 
te Geſtalt er in erniter Stunde jchaut. Er 
betet: Herr Neju, nimm meinen Geiit auf! 
Apgeſch. 7, 58. Das langt vollitändig Zum 
Beweiſe, daß wir nicht erit tauiend Jahre 
ſchlafen werden: 

ch möchte noch den lieben Br. Peter 
Tin? bitten, uns noch recht viel vor Ruß 
land zu erzählen. 

And einen herzlichen Gruß mit Joh. 14, 
1-6. 

Ed. Sudertmann. 


Kanſas. 


Inman, Kanſas, 
1914. 





den 7. November 
Werter Editor! Ich wünſche dir 
viel Mut zur Arbeit und Gejundheit. 
Wir baben hier jeßt den Togenannten 
Indianerſommer ſchönes Wetter, mit 
unter noch recht warm und genug Feuch 
tigkeit. Folgedeſſen ſind die Felder ſchön 
grün, und wir ſind wieder für das kom 
mende Jahr zu den beſten Hoffnungen be— 
rechtigt. Die diesjährige Ernte war ja 
eine ausnahmsweiſe gute. Ja, mit Gü 
te bat uns der Serr gezogen. Wie jo 
ganz anders gebt es unjern Mennoni 
tenbrüdern im Muslande! Möchten wir 
den Ernit der Zeit erfennen, in der wir 


(eben, und den Ernit des Lebens iüber- 
haupt! Wir leien: „Wenn ihr diejes al- 


{ 


les jehen angehen, fo merfet, dab e8 nahe 
vor der Tür iſt.“ Hier im Lande ilt zwar 
noch Ruhe, ob es aber io bleiben wird 
wiſſen wir nicht; wir wünfchen und bit- 
ten es bom Serrn- 

Es fahren immer nod Leute aus, nad) 
Zand ſuchen. Der Eine fährt nad dem 


Süden, der Andere nad) dem Norden und 


der Dritte nad dem Weiten. Und ein 
Seder glaubt, er bat das Beſte. Das it 
auch eine Art Unruhe unter den Men: 
ihen. Doch es iſt noch eine Ruhe vor- 
banden dem Volke Gottes, zu welcher uns 
der Serr aus Gnaden verheifen tolle. 
D. D. Pauls. 

Göſſel, Kanſas, den 2. November 
1914. Werte Leſer! Geitern, den 1. No 
vember, war für uns ein inhaltsreicher 
und fönnte ih aud nur Die 
Hälfte wiedergeben von dem, was wir an 
dieſem Sontage börten, jo würde e8 zu 
viel Raum einnehmen. 

Vormittag batten wir lieben Prediger 
beſuch, nämlih Pr. Heinrih Reimer von 
Taloga, Oklahoma. Er bielt eine jchöne 
Predigt über die Notwendigkeit und itber 
die Erfolge der Aeußern Million. Er 


Zonntag, 




















1914. 


erzählte, wie auf unſern Miffionsitationen 
die Heiden zu den Miffionaren fämen mit 
der Frage, was fie tun mühten, um glüd 
ich zu werden. 

Nadmittag war dann die Bounty 
Sonntagichul-Konvention. Es waren jebr 
viel Beſucher ammwejend. Der Xeiter 
war Pr. Franz S. Görzen, Schreiber - 
Iſaak ®. Faſt. Der Leiter las den Erjten 
Teil aus dem eriten Pjalm vor und mad) 
te einige Bemerfungen. Dann leitete Br. 
C. E. Wedel im Gebet, nachdem mehrere 
ihöne Lieder gejungen worden, wurde ein 
Eedicht vorgetragen don Sarah Bärg. 
Das Gedicht handelte iiber Areuztragen. 

Die Redner über verichiedene Thema 
ta waren: Bred. Gerhard M. Banfraß, 
Abraham Schmidt und Pred. Franz ©. 
Banfrat. Dann folgte ein Gedicht bon 
einem Mädchen, von dem wir leider nichts 
veritehen konnten. 

Nachdem noch geſchäftliches durchge 
nommen wurde, kam die Konvention zum 
Schluß. Ein Bericht diejelbe folgt 
wohl vom Schreiber. 

Abends um acht Uhr verjammelten wir 
uns wieder. Prediger Kliewer von Be 
thel-Eollege bielt uns eine jchöne Predigt 
über „Sejum am Nafobsbrunnen.“ Er 
machte uns in jeiner Predigt flar, daß 
jo wie Jeſus das jamaritiihe Weib beim 
Safobsbrunnen perſönlich fannte und 
ihre Vergangenheit wußte, jo fenne er 
auch einen jeden von uns perjönlid. 

Montag abend las Prod. PB. P. Buller 
den 1. Pſalm als Einleitung, 
dann mehrere Brüder beteten. 
predigte wieder Prediger Kliewer. 
Tert hatte er I. Kor. 15, 33: „Laſſet eud) 
nicht böſe Geſchwätze verder 
ben gute Sitten“. Er verſuchte uns klar 
su machen ob jung oder alt 
wir borlichtig fein jollen in unſerm Be 
tragen und im Berfehr mit unjern Mit 
menſchen. Obſchon diejes Thema jelten 
in Berührung fommt, jo mußten wir uns 
doch ſagen: Gut, wenn wir einmal da 
ran erinnert werden 


iiber 


worauf 
Dann 
Zum 


verführen; 


dal; 


Tie Wege find To aut, wie Sir jein 
"önnen. Das Wetter läht auch michts 
zu wünſchen übrig. Es iſt heller Mand 
ktein. Alſo haben wir eine Emtid;nf 
dizung, day wir nicht am Plaß jein Fön- 
nen. 

Dienstag abend madte Pred. Hein 
vi" Reiwer die Einleitung. Ich babe lei 
der vLergeſſen wo der Tert Itand. Tann 


predigte wieder Pr. Hliewer. Zum Tert 
hatte er die letten vier Verſe aus dem 
eriten Römerbrief (eriten Kapitel des Rö 
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merbriefes? Ed.) Er verjudte all die 
Zjinden und die Folgen derjelben, die im 
jenen Verſen beichrieben jind, uns jo klar 
und deutlich zu machen als nur möglid), 
da; wohl niemand jih wird entichuldigen 
dürfen, dal; es uns nicht gejagt wurde. 

»ittwoc abend las Prod. P. H. Un 
ru) Joh. 1, I—14 und leitete im Ge 
bet. Dann predigte Pred. Kliewer über 
I. Tim. 3, 16. Damit famen die Abend 
verjammlungen für diesmal zumAbjchluß- 
Ausgangs November werden wir wohl 
wieder Abendverlammlungen baben. 

Witwer Heinrich Schröder, deſſen erjte 
Frau Peter Pankratz Tochter war, ge 
dentt in den Eheſtand zu treten mit Wit 
me David Schmidt, die eine geborne 
Sommerfeld iſt. Es find auch noch mehr 
Hochzeiten in Ausſicht. 


Nachdem es im Oktober zweimal ge 


troren batte, ſodaß die Blätter abfallen, 
haben wir bis jeßt das ſchönſte Wetter, 


das man ji im November denken fann. 
Grüßend, 
nm; Maria 


und Franz. 


Michigan. 

Ithaca, Michigan, den 15. Novem 
ber 1914. Werter Editor, ih wünſche dir, 
und dem ganzen Zelerfreis die reiche Gna- 
de Sottes in allem auten Vornehmen, und 
sur VBollbringung deſſelben— 

Das jährliche nationale Danfjagungs 
jet iit wieder nahe: Diejes Jahr meine 
ih, das das amerifanische Wolf doppelte 
Urſache hätte, dem barmberzigen lieben 
himmlischen Water zu danfen, erjtens für 
den reihen Segen, den der Nder hervor 
bradite jo daß es ausreiht für alle Zur 
Erhaltung des Lebens, und zweitens, dab 
wir in einem Sande wohnen, dab der 
Herr bemwahret bat bis jeßt vor dem 
ichreeflichen Blutvergießen welches die eu 
ropäiſche Nationen jetzt mit der größten 
Energie betreiben. Der Präſident der 
Vereinigten Staaten ſcheint ein Mann 
des Ariedens zu jein, und bat fidh bis 
jett als neutral bewiejen, wofür wir aud) 
danfbar fein jollten. Nun was die Zu 
kunft mit ſich brinat, iſt uns jet noch 
verborgen, doch iſt unſer Gebet, dab der 
Serr diefes Land, Nation und Rolf be 
wahren möchte vor ſolchen mörderischen 
Szenen, von denen man jo viel in den 
Zeitungen lieſt, und die ſich täglich zutra- 
gen in dem ſo ſchrecklichen europätichen 
Kriege. 

Wer ift vermögend ſich auch nur annä 
bernd eine Boritellung zu machen bon dem 


Sammer, Noth und Elend, das die Hin’ 
terbliebenen betrifft, nämlid die Weiber 
und Kinder, beionders ſolche in dürftigen 
Verhältniſſen. Möge "ji der Serr er: 
barmen und alle Aufrichtigen zu ſich zie— 
ben und ihmen die Mugen öffnen, dab jie 
ji) befehren, jo dab fie eine Heimat im 
Simmel baben, weldyes doch mehr wert 
it, als alle Schäße diejer Erde. 

Die Ernte ijt ja wieder hinter uns, 
da; Getreide ift jo weit alles eingeheimit, 
nur das Korn it noch nicht alles gehüllit 
(gebait) die Ernte war jehr zufrieden- 
ſtellend ausgefallen, wir hatten auch Tehr 
cönes Wetter den ganzen Herbſt hindurd). 
Jetzt haben wir etwas Regen, welches 
ehr aut kommt für Korn „baiten“, 
denn es war jehon faft au troden, 

mit Gruß 


das 


C. R.Peters. 


Nebraska. 


Litchfield, Nebr., den 5. 
ber 1914, 
kurz 


Novem 
Lieber Wiens. Ich will 
berichten, denn jetzt, da ſo 
viel von dem Kriege hniein kommt, wird 
in der Rundſchau nicht viel Naum übrig 


ı * 
Br. 


etwas 


ſein. Moch haben wir genug Raum für 
die Berichte, welche wir erhalten. Ed.) 
Den 3. November gegen abend befa 


men wir Säfte. Es war Bruder und Ael— 
teiter Heinrich Gäde von Medford, Ofla 
homa, und Schwager Johann B. Frielen 
von Senderjon, Neb, Sie blieben nur ei 
ne Nacht nicht ganz einen halben 
Tag, dann fuhren fie wieder heim. Ich 
bin aber doch jehr froh, daß wir uns 
nod) von Angelicht jehen durften. 
unterhielten uns jehr fleißig über man 
dies. Die Zeit, die wir zuſammen Sein 
fonnten, war uns jehr köſtlich, aber zu 
fur; Die Liebe unter uns durfte eine 
herzliche Sein, nachdem wir uns nad) jie 
ben Jahren wiederfahen. Während wir 
uns mit ihnen iiber jede Familie in Med 
ford befragten, war es, als ob die Be 
treffenden vor meinem Geiftesauge daſtan 
den. Pr. Heinrich beantwortete mir jede 


und 


Wir 


Frage nad) den dortigen Familien und 
auch berichtete er von den Kranken On— 
kel Konrad und von Schweſter Jakob 


Reimer, da’ fie jehr leidend ſei; es Fönn- 
te jederzeit geſchehen, dab fie (die Schwe- 
jier?) Ddiejes Leben mit dem ewigen ber 


tauscht. Schweiter! Es geht nah) Haus, 
wer weiß, vielleicht ichon morgen. Offb 
3, 10: Sei getreu bis an den Tod, jo 


will ich dir die Krone des Lebens geben. 





Sei getreu bis an das Ende, 
Daure redlih aus den Kampf. 
Leideit du glei harte Stände, 
Duldeit du glei) manden Dampf: 
Sit das Leiden diejer Zeit, 

Dody nicht wert der Herrlichkeit, 
So dir wird dein Jeſus geben 
Dort in jenem Yreudenleben- 


Liebe Schweiter, jollte es des Herrn 
Wille fein, di) von hier abzurufen, und 
es dir auch jchiver fallen mag, von dem 
Manne und Familie zu Icheiden, jo wird 
doch dein Verlangen nad) dem Himmel 
jiehen. Wenn wir dort wären, fönnten 
wir euch bejuchen. 


Siehe, wieviel Engel ſchweben 
Um dein Bette, welche dir 
Das Geleite wollen geben 
Hin bis an die Himmelstür. 
Siehe doch, Gott ſendet ſchon 
Her von ſeinem hohen Tron 
Den Triumph- und Ehrenwagen, 
Der dich ſoll gen Himmel tragen. 
O Serr, du biit jo aut, 
Dies jtärfet mir den Mut 
Zum Kämpfen und zum Ringen. 
Lab meine Traurigkeit 
Und kurze Weinensze:. 
Die Freudenernte bringen. 
Offb. 14, 4: Sie find Jungfrauen und 
folgen das Lamm nad), wo es hingehet. 


Ich muß noch berichten, daß Gejchw- 
Bernh. Krökers gegenwärtig in Janſen 
Nebraska, weilen. Sie fuhren nach den 


Kindern zu Beſuch und ſind ſchon eine 
Woche weg. Sie fuhren auch zum Tauf 
feit bin; Gottes Wege find da wohl an 
ders gewejen, wie wir hören. 

Br. Wiens, geht die Rundſchau ſchon 
nad Rußland? (Nein, wir fönnen aud) 
nicht jagen, wann fie wieder dorthin ge 
ben wird. Ed.) Nebit Gruß, 

Safob und Selena Scierling 





Oflahoma. 
Fairview, Oklahoma, den 10, 
November 1914. Werter Editor! Ich 


wünſche dir ſamt Familie das beſte Wohl 
ergehen. 

Wir waren kürzlich in Kanſas auf Be 
ſuch bei unierer Schwägerin und diejelbe 
wünjchte auch die Rundichau zu leſen. (Wir 
baben die Beitellung erbalten und werden 
die Rundichau ſchicken. Ed.) Sie iſt eine 
Edigers Tochter und batte erſt eimen Na 
fob Penner zum Manne, jekt aber einen 
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Joſeph Forni. Sie möchte gerne wijjen, 
ob von ıyrer Freundſchaft in Polen noch 
jemand lebt, namlid; Heinrich Ediger, ihr 
oruder und deſſen Kinder. Wenn jo, 
dann moͤhte jie gern ein Schreiben von 
ıyiren haben. 

‚segt gehe ih noch nady Deutſch-Wimy 
jgyiı. Da yabe id) noch Kouſine und einen 
alten Onfel, namens Martin Kurzhals, 
wenn er nod) lebt. Seid alle herzlich ge 
grüht von uns. In Wolhynien ijt mein 
edjwager Franz wert: Seid aud) ihr 
von uns gegrügt. Auch Heinrich Sterber 
im Sibirijchen jei gegrüßt. Schreibe uns 
doc, eimen langen Brief. 

Sn der Krim iſt Schwager SHeinrid) 
Kerber in Borunger. Seid ihr aud ge: 
grüst und jchreibt uns doch, ob Dein? 
Söhne auch) haben in den Strieg geben 
miljen. Wir möchten gerne etwas bon 
euch hören, oder geht die Rundſchau nod) 
nicht nad) Rußland. 
reits 


(Mein! Wie wir be 
früher erflärt haben, halten wir es 
für ratſam, jie, während Deutichland 
Rußland ſich im Kriege gegenüber 
ſenden, und wenn wir es 
ſelbſt verſuchten, ſo würden wohl wenige 
Nummern ihr 


nicht 
und 


ſtehen, hin zu 
Ziel erreichen; denn ſchon 
ehe der Krieg recht im Gange war, wur 
de die Rundſchau auf der ruſſiſchen Gren 
se aufgehalten. ED.) 

Alle Leſer grüßend, verbleibe ic, 
Senriette Kerber, geb. Penner. 
Weath eriord 
1914. 


verjuchen, 


Dflahoma, den 9 
Yıeber Bruder 
mit mich mei 
zu entledigen und einen Be— 
richt von unſerm Einſegnungs- und Miſ 
ſionsfeſt, welches wir hier in der Bethel 
kirche den 1. November feierten, ſchreiben. 
Wir hatten zu dieſem Feſt das Zelt der 
M. B. Gemeinde aufgeitellt, und da das 
Wetter an dem Tage ſehr ſchön war, jo 
wurden wir auch nicht wetäujcht, denn die 
Gäſte ſtrömten herbei von nahe und fern 
und bis I0 Uhr morgens war unjer Belt 
gefüllt. Etwas vor 10 Uhr fing der 
Chor an zu fingen, und nadhdem etliche 
Vieder aeungen waren, begrüßte Br. J. 
M. Friejen die Verſammlung mit Apoſtel 
geſch. 10, 30: „Ihr habt wohl getan, dat; 
ihr gekommen jeid, und bie die Ber- 
lammlung willfommen, worauf dann der 
Chor ein paſſendes Willfommenlied fang. 

Dann jprad Br. 8. D. Willems über 
die Pilichten, weldhe die Gemeinde dem 
Melteiten gegenüber bat, und 
ſehr wichtig, dab die Gemeinde den Ael 
teften Sehr unterjtügen jolle, weldyes er 


November Wiens! 


Ich will dieſem 


tr Aufgabe 


machte es 





25. November 


mit paſſenden Schriftſtellen bekräftigte. 

Nach Bruder Willems trat Br. BP. N. 
Wiebe auf und, nachdem Geſchwiſter 3. 
M. Frieſens ihre Stühle eingenommen 
hatten, redete er über die Pflichten des 
Aelteſtn der Gemeinde gegenüber, wobei 
er ji bejonders an 1 Tim. 3 Iehnte. 
Und nit nur Br. riefen befam jein 
Teil, ich glaube, jeder Zuhörer wurde ge- 
jegnet. Dann vollzog er an Bruder Frie- 
jen die Einſegnung zum Aelteſten. 

Geſchwiſter Frieſens bekamen dann noch 
Gelegenheit, ſich auszuſprechen. Br. Frie 
ſen ſagte, es gehe ihm ſo wie Moſes, als 
Gott denſelben berief, nach Egypten zu 
gehen, doch wolle er es mit Gottes Hilfe 
übernehmen. 

Dann wurde Schluß gemacht, und wir 
beeilten uns, die Gäjte alle zu  fpeilen. 
Nachmittag hatten wir dann ein Miffions 
feit, nachdem Zängerdior von Korn 
etliche ſchöne Lieder gejungen hatte. Br. 
9. F. Penner von Enid jprad) zuerjt über 
Innere Miflion in der Gemeinde, jo 
auch Br. Jakob Neimer von Korn. Bei 
de wiejen darauf hin, daß die Gemeinde 
joll gepflegt werden, und wie wir bejon- 
ders die jungen Glieder, als die Lämmer, 
pflegen Sollen. 

Dann ſprach Br. 3. E. 
ſere oder Heiden-Million. 
Tert: Matth 9, 36—88, von den Schafen. 
die Hirten haben. Er ſprach in 
Engliſch, aber jehr deutlich, da es dod) 
beinahe jeder veritehen fonnte, Er bewies 
mit Beijpielen und der Heiligen Schrift. 
tut, bitten 
Arbeiter in ſeine Ernte. 


der 


Hein über Aeu 
Er hatte zum 


feinen 


wie not es den Serrn zu um 

Der Sängerdor von Korn jang in den 
Pauſen immer ein pallendes Lied. Dann 
wurde eine Stollefte gehoben, welche $91. 
52 ergab. Nachdem Schluß gemacht wor 
den war, fuhren die meilten Gälte reich’ 
nejegnet heim. 

Abends hatten wir die Berjammlung 
in der Kirche. Br. Sein ſprach über Pfl. 
65. Er betonte bejonders die Dankbarkeit 
Gott: Br. 9. F. Penner redete 
dreimalige Frage Jeſu an Bet- 
rus: „Salt du mich lieb?“ und zeigte 
uns, wie wir dieje Yiebe baveijen könn 
ten. Br. Willems redete über Ebr. 5, 7 
und betonte bejonders den Gehorjam. 

Weil die Brüder noch länger blieben, 


(gen 
iiber Die 


haben wir die ganze Woche jeden Abend 
Verſammlung gehabt und viel Segen 
vom Seren empfangen. Bruder Sein 


nabm Donnerstag abend Abichied, wie er 
meinte, auf Wiederjehen bei dem Herrn. 
Bruder Willems nahm geitern abend lei 
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nen Abſchied und ſomit find fie wieder 
alle weg. Nadträgli jagen wir nod 
Dank für alle die lieben Beluche. Bejon- 
ders danfen wir dem Sängerchor von 
Korn, dab jie uns fo dienten mit ihrem 
ichönen Gejang- 

Hiermit will ic) denn meinen unvoll- 
fommenen Bericht jchliegen. Euer Bruder 

: D.9. Bujdhman. 


Canada. 


Manitoba. 





Steinbad, Manitoba, den 11. No 
vember 1914. MWerter Editor und Xejer 
der Nundihau! Ich mul von bier be 
richten, dab wir, außer der Frau des Rev. 
Peter B. Schmidt alle gejund find; fie 
liegt ichwer franf nieder, dal die Dof- 
toren für ihre Genejung wenig Hoffnung 
baben. Laſſet uns für fie beten, daß der 
Herr fie nicht in zu große Traurigkeit ver 
jete. Much der liebe Bruder bedarf der 
Gebete der Heiligen. Sch rufe dir, lie 
ber Bruder, zu mit Pi. 121. 

Biel Neues von bier weiß ich nicht zu 
berichten; es bleibt hier jo ziemlich alles 
beim alten, fo wie wir leien in Zuf. 17, 
27. 28. Wir müfjen, glaube id, es alle 
jagen, daß wir nahe dem Ziel find, denn 
wir ſehen, dab dieSchrift inErfüllung gebt. 
In Marf. 13, 37 fordert Nefus uns auf 
zum Waden, wenn er jagt: „Was id 
euch aber jage, dab jage ih allen: Wa 
het! Jeſus konnte durch alle Zeiten bin 
durch ſchauen. Er wußte ganz genau, was 
jeinen Rindern bevorjtand, und dab fein 
Rolf würde durch viel Trübial gehen müſ 
jen, wovon wir auch in Dffb. 7, Teen, 
und wenn wir 2. Petri 3, 3 und 4 und 
2. Kor. 11, 14 leſen, dann, glaube ich, 
wird es uns allen Klar jein, wenn Jeſus 
jagte: „Wacet!“ Laffet uns den Herrn 
bitten, daß er möchte unſere Mugen öffnen, 
wie jenen Blinden in Matth. 20, 29 bis 
zum Ende des Kapitels. O Kinder Got- 
tes, wir follten mehr Ernit an den Tag 
legen und mehr von unferm Herrn Jeſu 
zeugen, der ſoviel für uns getan bat, um 
uns arme Sünder zu erlöfen. O könn— 
ten wir Einen Sinn haben und mehr an 
das große Erlöjungswerf denken, welches 
der Serr dort auf Golgatba am Kreuzes 
ſtamm vollbradt bat. Wir jollten mehr 
Schulter an Schulter geben, die wir im 
Weinberge de8 Herrn arbeiten mollen- 
Geſchwiſter! wollen einmal Paulo fol- 
wen, wenn er fagt: „So erfüllet meine 
Freude, dab ihr Eines Sinnes feid, gleiche 
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Liebe habet, einmütig und einhellig jeid. 
Nichts tut dur) Zank oder eitle Ehre, 
jondern durd; Demut achte einer den an- 
dern höher denn ſich jelbit ; und ein jeg- 
lider ehe nicht auf das Seine, jondern 


auch auf das, was des andern ijt. Ein 
jeglicher jei gejinnet, wie Jeſus Ehri- 
tus auch war.“ Phil. 2. Wenn wir 


das tun, dann, glaube ich, fünnen wir 
ganz getrojt durch dieles Leben geben. 
Laßt uns jtets nad) dem tradhten, das dro 
ben iſt, und nicht nad) dem, das auf Er- 
den iſt. 

Rod einen Gruß don euren Geſchwi 
itern im Herrn. 

Safob D. und NM. Barfman. 





Ruſſiſches. 


Durch Allerhöchſten Befehl iſt über das 
Land der Doniſchen Koſaken der Kriegs 
zuſtand verhängt worden. Die Einbe 
rufung der Küſter zum Kriegsdienſt macht 
ſich in den betreffenden lutheriſchen Kir 
den unangenehm fühlbar. Elementar 
lehrer, die in den aktiven Militärdienſt 
einberufen ſind, verlieren nad) den Be 
jtimmungen des Miniſterrats dadurd) 
nicht ihre Stellen, jondern beziehen jelbit 
während jie im Militärdienit jind, ihr 
Sehalt weiter und dieſe Zeit wird bei 
der Feitiegung der Gehaltsäulagen und 
des Nuhegehalts in Anrechnung gebradt. 
An der unlängit eröffneten Tofmafer 
Eiſenbahn werden die Namen der Statio 
nen ins Nuffiiche überlegt: Lichtenau in 
Molotichnaja; Salbitadt in Polugrad u 
j. w. 


Die Regierung joll ein Projekt einer 
teilweiien Ymwangsenteignung des deut 
ihen Grumdbejites ausarbeiten- Die 


Maßnahmen werden vor allem gegen die 
deutichen Kolonien in Südrußland gerid)- 
tet jein. Es joll ein beitimmter Außer 
iter Termin für den gutwilligen Berfauf 
der deutichen Ländereien durch die Bau 
ernagrarbanf feitgeiegt werden; nad) Ab- 
lauf diefes Termins jollen die unverkauf— 
ten Yändereien dann der Zmwangsenteig 
nung unterliegen. Nach einer andern 
Quelle joll die Frage der Zandenteignung 
der Deutichen in Rußland in einer der 
zunächſt bevorstehenden Situngen des Mi 
nilterrats zur Verhandlung fommen. Der 
„Botſchafter“ bringt folgende Erklärung 


des Dirigierenden des Departments der 
itaatlihen Ländereien: „Die Frage der 


Liquidierung des deutlichen Grundbeſitzes 
ſteht num auf der Tagesordnung und Toll 
in dem einen oder andern Sinne entichie- 


9 
den werden. Die Hauptverwaltung für 
Xandeinridtung und Aderbau Hat ſchon 
wiederholt ihre Aufmerffamfeit auf die 
wwermäßige Sonzentrierung von Xand- 
laden in den Händen der Deutjchen ge- 
lenkt. Das Minijterium des Innern hält 
die Zadjlage jogar für bedrohlih und 
bat ein jehr detailiertes Gejegprojeft der 
Vefämpfung der Weberhandnahme der 
Deutſchen als Landbejiger ausgearbeitet. 
Tie Erfahrumg mit den deutjchen Koloni- 
ten in Rußland Iehre, das dieje unge 
adjtet des langjährigen Aufenthaltes in 
Rußland und im ruffiihen Untertanen- 
verbande in der Mehrzahl hartnädig ih 
re Sonderheit und Entfremdung vom 
ruſſiſchen Volk ſich bevahren, auf wel. 
ches jie von oben herab, ja geradezu feind 
li ſehen. 

Dieie Beweggründe laſſen das Mini: 
jterium die Folgerung ziehen von der 
Notwendigkeit eines neuen NReglements 
für Landbeſitzer nichtruſſiſcher Herkunft. 
Das Rejjort findet, da vom Standpunft 
der Sicherheit des Staates die Tatſache 
des Vorhandenſeins eines fremden, für 
jih gejonderten deutjchen Elements, na 
mentlid in den Grenzgouvernements, von 
wejentliher Bedeutung it. Das Mini 
iterium bejtehbt auf Prohibitivmahregeln, 
doch nur in besug auf Perſonen, die jich 
die ruſſiſche Nationalität nicht zu eigen 
gemadt baben, wozu die Tatſache der 
Annahme des rufjiichen Untertanenver 
bandes noch nicht genügt: (Was für ge 
niigend erachtet wird, bleibt von dem 
Dirinierenden, Herrn Subowifij unge: 
ſagt.) Das Geſetz joll Perſonen ausländi 
scher Serfunft, die ruffiihe Untertanen 
iind, nicht aber ſich die ruffiihe Nationa 
lität zu eigen gemadt haben, die Erwer— 
bung des Nechtes auf unbeweglihes Ei: 
gentum außerbalb der jtädtiichen Anfied- 
lungen verbieten. Solche Transaftionen, 
die dem Reglement nicht entiprechen, wer- 
den für ungültig erflärt und die Schul- 
digen werden auf geſetzlichem Wege ayıs- 
gewiejen.“ 

lleber die Anitellung deutfcher Koloni 
iten, und zwar der aus religiöfen Grün 
den von jeher vom Kriegsdienſt befreiten 
Mennoniten, in den Sanitätszügen des 
Landichaftsverbandes herrſcht in vielen 
Kreiien Mikftimmung und die „Semidt- 
ſchina“, eine Zeitichrift, jchreibt: „Freilich 
ichreibt die „Ruſſkoje Sſlowo“ (audy eine 
ruſſiſche Zeitſchrift), daß die Mennoniten 
nüchtern, ehrlich und akkurat ſind, und 
der Korreſpondent der „Petrogradſtija 


Fortſetzung auf Seite 12. 
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„Bott, man lobet did in der Stille 
su Sion!” 





„Danket dem Herrn, denn er iſt 
freundlich, und feine Güte währet ewig- 
lich!“ 





„Du (Herr) kröneſt das Jahr mit 
deinem Gut, und deine Fußſtapfen trie 
fen von Fett.“ 





Miſſionar Bartel in China, berichtet, 
daß ſie Ichön gejund und froh in der Ar 
beit find. Sonntag, den 4. Oftober hat 
ten fie Tauffeft in Shan Hſien und der 
Herr war jegnend unter ihnen Möge 
der Herr jein Werf immer mehr fördern! 





In unjerer Brämienlijte in der bo 
rigen Nummer heißt es unter „Für Le- 
jer in Camada: Dieje legten drei Prämien 
werden bon der camadiihen Regierung 
mit Zoll belegt.“ Es jind aber micht die 
legten drei Nummern, ſondern mır No, 8; 
No. 7 und No. 9 ſind dollfrei. 





Cine Zeitung meint, man bedaure 
„arme Belgien“ in allen Tonarten, 
aber wegen Polen, welches Land ohne eige 
nes Verjchulden zum Schauplat des Arie: 
ges geworden iſt, erhebt ſich feine Stim 
me. Es ilt nur zu wahr, dab diejenigen, 
die am meilten jchreien und um fidh 
fhlagen, am eheiten die Aufmerkſamkeit 
auf fig lenken. Unſer Mitleid ſollte fich 
den Zeidenden zumenden ohne Unterſchied 
ihrer Zugehörigkeit zu dieſer oder jener 
Bartei- Jeſus bat für feine Peiniger. 
Wir reihen freilih lange nicht bis an 


das 


= 
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ihn hinan, aber ihm nachzuſtreben ijt unje- 
re Aufgabe. 





In einem Briefe vom 12, Dftober, 
den wir erjt jet erhielten, jchreibt Miſ 
jionar Brown von China unter anderm: 
„Was uns betrifft, jo find wir gejund 
und froh in der Arbeit: Nach den Erho- 
lungstagen heißt es nun aud, um jo eif- 
riger in der Arbeit des Herrn voranzu- 
gehen. Wir haben aud) durdy des Herrn 
Führung fünnen einige Arbeiter als Kol— 
porteure anjtellen, auch haben wir eine 
Bibelfrau angejtellt, welche mit uniern 
Wailenmädchen zujammen hinaus in Die 
Dörfer geht. Dieje Arbeit iſt beionders 
nötig, da die Frauen, jelbjit die der Glie 
der der Gemeinde, ſehr jelten dur Ber 
lammlung fommen; jemand muß daheim 
bleiben und das Haus bewachen, ilt der 
Wann tert, jo muß die Frau daheim blei 
ben- Wie jehr das weibliche Geichlecht 
iiberhaupt zurüdgeltoßen wird, fann nur 
der veritehen, der es jelbit gejehen und er 
fahren bat. Gott erbarme jich der Frauen 
und Mädchen Chinas!“ 


lleber die Umbenennung deutjcher 
Ortsnamen in Rußland berichtet der „Bot 
ihafter“, dab in letzter Zeit im Miniite 
rium des Innern don einer ganzen Reihe 
ſtädtiſcher, landwirtichaftlider und ande 
rer Institutionen Geluhe eingegangen 
iind, weldhe um Umbenennung einiger 
Städte und Flecken mit deutihen Namen 
bitten, und dab das Miniſterium die 
ſen Sehr iympatiich gegenüber jtehe und 
den größten Teil derjelben genehmigt ba 
be. Der Cherkoner Gouverneur hat den 
Kreis-Landichaftsverwaltungen vorgeſchrie 
ben, der Gowuernementsverſammlung 
Darlegungen über die Umbenennung der 
deutichen Kolonien mit ruffiichen Namen 
zu unterbreiten. Es war zu erwarten, 
dab, machdem man ich ‚entichlofien hatte, 
die Hauptitadt des Reiches, St. Petersburg 
in „Betrograd“ umzubenennen aud an 
Städte und Dörfer mit deutſchen 
Namen an die Reihe fommen würden: Es 
fann fein, daß wir bald nichts mehr vom 
den alten, uns jo befannten Namen wie 
Halbitadt, Fiſchau u. 1. w. leſen werden, 
fondern uns an neue, ruffiihe, gewöhnen 
werden müſſen. 


dere 





J. G. Emert, 
ſchreibt uns wegen einer Notiz 
Rundſchau, nach welcher der deutſche 
Kronprinz für ſeine Soldaten Rum ver— 
langt haben ſollte: Ich weiß aus guter 


Hillsboro, Kanſas 


in der 


25. November 


Quelle, dies 


muß. 


daß auf Irrtum beruhen 
Sm deutſchen Heere beſteht jetzt 
allgemeine Order, daß den Soldaten kei— 
ne berauſchenden Getränke verabreicht 
werden dürfen. Ich ſende dir die Num— 


mer eines Plattes, das ich direkt aus 
Berlin befomme Da wirit du auch die 


andere Seite diefer Sache ſehen. Ich will 
nicht veritanden fein, als ob ich den deut 
ihen Militarismus in Schuß nehme. 
Weit entfernt davon! Aber Wahrheit it 
Wahrheit!" Es freut uns jeder Schritt, 
den man in Deutichland und anderwärts 
tut, der Trunkſucht und Trunfenheit zu 


feuern, jofern dabei chriſtlich zu Werfe 
gegangen wird. Day jene Witteilung 
auf untrüglider Wahrheit berube Ha 


ben wir nicht behauptet, obgleih wir fie 
dafür hielten. Wir wollten nur darauf 
hinweiſen, day die bier im Lande leben 
den Teutiden in ihrem Kampf für 
Deutidhlands Chre die Sade am ver 
feyrten Ende anfangen, wenn lie die we 
niger empfehlenswerten Seiten Deutjcher 
Zultände rühmen. Aber deshalb braucht 
man auch noch nicht anzunehmen, dab 
jene Mitteilung auf Irrtum beruht, wenn 
wir es auch gern hoffen wollen. Wahr 
heit iſt Wahrheit, daran läßt jich nichts 
ändern, aber: Welches ijt in jedem Falle 
die Wahrheit? Wenn es jih um zuber 
läßige Ausfunft handelt, wenden wir den 
Blick jelbitveritändlich zuerit nach Deutich 
land ‚aber aud) von dort können Irtümer 
und Ungenauigkeiten fommen. 


* 
y'n 


pr 


Wir in Amerifa verurteilen die 
Deutſchen wegen ihrer mörderiihen Waf 
ten, bejonder3 der Kanonen, die den Fe 
tungen ihrer Feinde jo verderblih ge 
worden jmd, und unterdejjen jubelt man 
in Rukland über die „erftaunlichen Wir 
fungen der engliihen 155-Milimeter- 
Geſchütze, He „Schwarze Marie“ genannt 
deren Geſchoſſe bei der Erplofion einen 
Trichter von fünf Meter Durchmeiier aus 
wiihlen. 


Wir bedienen uns jo oft des Wört— 
den „Muß“, wo wir gar feine Bered) 
tigung dazu haben. Wenn 3 B. eine 
Arbeit notwendig getan werden jollte, 
dann heilt es: „Das fol und muß getan 
werden!“ „Soll!“ das iſt ganz richtig, 
aber „mu“ kann man hit jagen, fo 
lange no eine Möglichfeit dafür iſt, dar 
die Arbeit troß der dringenden Notiwen- 
diafeit am Ende ungetan bleiben möch 


te. So leſen wir heute auch inbezug des 
endlichen Sieges oder der Niederlage. die 
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ſer oder jener Partei in dem europäijchen 
Striege oft von „mu“. Deutichlands 
Freunde jagen: „Ein jo tapferes“ oder 
„ein jo frommes Bolf, dab jo auf jeimen 
Gott vertraut, mu ſiegen; es kann 
nicht umterliegen.“ Bon der andern Sei’ 
te heißt es: „Deutjchland muß vernid)- 
tet werden, jeine Feitungen, jeine Flot 
te u. jeine Krupp'ſchen Werfe müffen dem 
Erdboden gleihgemadt, zerjtört und ge 
ichleift werden!” Aber dab wird müſſen 
jo lange binausgejhoben werden, bis 
Gott jelbit jagt: „Es mu!“ Dann, ja 
dann, wird es müſſen und auch geichehen, 
aber jicher nicht zu jedermanns Befrie- 
digung. 





Ans Mennonitifhen Kreiſen. 


Wiebe, Whatſhan, B. E., be 
November: „Wir haben viel 
auch heute regnet e8 wieder. Auf 
den Bergen bat es ſchon ziemlich gejchneit. 
Der Geſundheitszuſtand ift ein guter zu 
nennen. ©. K. Giesbretht haben uns ver 
gangene Woche Lebewohl gejagt und find 
nach Kanſas gesogen, während Peter P. 
W. Töws gedenken dieſe Woche nad) Al 
berta überzuſiedeln. Dafür kam eine Wit— 
we Janz mit ſieben Kindern von Wald 
heim, Saskatchewan her, um hier ihr künf 
tiges Heim zu gründen. Nun, die Erde 
iſt ja des Herrn und was darinnen iſt. 
Freundlich grüßend, P. T. We“ 


Peter T. 
richtet am 2. 
Regen; 





D. J. Did, Iwerneß, 
den 10. November: „Wir haben bier 
jetzt allerihönite Wetter. Da mir 
bier noch feine Diſtriktſchule haben, jo ha 
ben wir eine deutiche Privatichule ange- 
fangen mit 20 Schülern. Ich habe die 
Zeitung derfelben übernommen. Es ift 
eine wahre Luft zu ſehen, wie die Flei- 
ren Selden fich interejfiern für die Ge 
'hichten von unſerm lieben Heiland. — 
Ich möchte bitten, in Zufunft unſere Rund- 
ihau, P. P. Teichröw’s und H. 9. Franz’ 
nach Nophlin, Montana, anitatt wie bis— 
ber nach Inverneß, Montana, zu fchiden. 
Uniere Gejchwifter und Freunde möchten 
ih) das merken und uns dann viel Briefe 
ſchicken.“ 


Montana, ſchreibt 


das 








Peter Block, Reeves, Ga. ſchreibt am 
12. November: „Einen Gruß an alle lie— 
ben Rundſchauleſer. Ich will euch hier— 
mit wiſſen laſſen, daß ich und meine lie 
be Frau den 6. November hier angefom- 
men find. Wir fanden umfere Rinder 
Heinrich Block gefund und wohl bier bei 
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der Schule. 
zur 


Es jind hier über 50, die 
Schulfarm von 480 Acres gehören. 
Gin jeder hat eine Nummer. Sie ſäen 
jetzt Weizen und graben Süßfartoffeln 
aus. Das Wetter it ihön- Sonntag hat- 
ten wir einen Regen: Zwei £leine Nadıt- 
fröite gehabt. —“ (Wir haben die Be- 
ittellung bon vorhin wohl verjitanden und 
die Rundihau an die neue Adreſſe ge: 
ſchickt. Hoffentlich it ſie inzwijchen an- 
gelangt. Ed.) 





B. 3. riefen, Renata, B. E., ichreibt 
am 7. November: „Wir haben gegen- 
wärtig viel dunkles und regneriiches Wet- 
ter, jo daß der Boden durch und durd) 
aufgeweidht iſt und das Pflügen folge- 
dejien jehr gut geht. Geſtern hatten wir 
Beſuch von Whatihau. BP. P. W. Töws 
jamt Yrau und Witwe Peter Janzen wa- 
ren bier. Frau Janzen iſt kürzlich von 
Waldheim, Saskatchewan nach Whatihau, 
B. C. übergeſiedelt. Es ſcheint ihr aber 
bei uns. in Renata beſſer zu gefallen als 
in Whatſhan. Auch Freund Töws ſcheint 
es hier ebenſo gut zu gefallen, denn Re— 
nata liegt dicht am See und hat tägli- 
dien Schiffsverfehr, während Wharſhau 
vier Meilen vom See entfernt in den Ber 
gen liegt. Jedoch Toll Whatihau jehr 
fruchtbaren Boden haben. Ich würde je 
den, der nad ®. E. überzufiedeln gedenkt, 
raten, fi) die Mühe zu nehmen und erit 
fi) diefe Gegend anzuiehen; denn in B. 
C. iſt der Unterſchied im Land ſehr viel 
größer als in der Prärie Aber Renata 
it von Natur auch ſehr begünftigt und 
bat ausgezeichnetes Klima und Boden.“ 





Ndrehveränderungen. 





Gerhard Flaming, Flanagan, IU., in 
Zukunft Langham, Saskatchewan, Canada: 


G. K. Giesbrecht, Needles, B. C., fer- 
ner G. K. Giesbrecht, Montezuma, Kanſas. 


Mrs. Maria Wiebe, Henderſon, Neb 
tasfa, ferner Luſhton, Neb. 





Todesanzeige- 

Aaron Walter Reimer, geboren den 20. 
Dftober 1906, geitorben den 3. Novem— 
ber, 1914. Alt geworden 8 Jahre und 
14 Tage. eine Krankheit war Falljucht. 
Sein Leiden war ein ſchweres. Bon ſei— 
nem zweiten Zebensjahre an hatte er 
faft jeden Tag von 3 bis 7 Anfälle. Fünf 
Jahre zurüd Tießen wir laut Gottes Wort 
über ihn beten und mit Del falben, wor- 
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auf jeine Krankheit ihn für 7 Monate 
verlieg. Ein Peweis, dab jeine Verhei— 
hungen Sa und Amen find. Aber fein 
Meg mit uns war, uns durch Trübjal 
au läutern. Er jagte auch zu uns: „Zah 
dir an meiner Gnade genügen.” Vor zwei 
Monaten braditen wir ihn nad Enid in 
eine Anjtalt, wo er auch bald jeinen Lei— 
den erlag. Die legten acht Tage fam er 
nit mehr aus den Krämpfen. Unſer 
Herz tut wehe, doch wir gönnen ihm die 
Ruhe. 


Er trägt die Lebenskrone, 
Und hebt die Balm empor, 
Und fingt vor Gottes Throne 
Ein Lied im höhern Chor. 


D 
L 


ie betrübten Eltern 


AV. A. und Agatha Reimer. 
Weatherford, Oflahoma. 





Berichtigung 





In No. 45 auf der ſiebenten Seite in 
der eriten Spalte ſollte e8 heißen: „Es 
iit meine liebe Mutter jeit dem 10. Juni 


bei uns,“ anftatt — jeit 10 Jahren. 
Sob. 3. Pauls. 
Erbſchaftshalber 


werden folgende Perſonen geſucht: 

Die Kinder des veritorbenen Kornelius 
Braun. 8. Braun 309 mit feiner Familie 
jeinerzeit von Nebrasfa nad) N. Dakota 
und von da nah Manitoba, wo Braun 
durch ein Unglück zu Tode fam (von einen: 
Stein erdrücdt). Sowie auch die‘ Kinder 
des veritorbenen Iſaak Braun, gewohnt 
auf Sagradomwfa im Dorfe Tiege, S. Ruh 
land. Sowie auch die Kinder des verjtor 
benen Johann Braun, Lichtenau, Rubland, 
Woloit Halbitadt. Sowie audy Joh. War- 
fentins, Tiege, Sagradowfa, Rukland. 

Weil unjer veritorbener Vater Johann 
Korneljen, wohnhaft geweien bei Sender- 
ion, York Eo., Nebrasfa, genannten Kin— 
dern teitamentlid eine Summe &eldes ver- 
macht bat, und Unterzeichneter jelbes Geld 
laut Teitament ein Jahr nad) Vaters Tode, 
aljo am 20. Desember 1914, auszahlen 
ſoll, jo möchten ſich bejagte Perſonen jo- 
fort beim Unterzeichneten melden: 

Abraham Kornelien. 

Senderjon, York Co., Nebraska. 





Ligen ift dem Menſchen ein ſchändlich 
Ding, und er fann damit nimmer zu 
Ehren kommen. — Sirach. . 








Fortjegung von Seite 9. 


Wedomojti” teilt mit, dab die Mennoniten 
patriotijch gejtimmt jeien. Wir glauben 
das gern. Wir glauben aud, dab die 
Mennoniten, obgleid ſie Deutihe find, 
ji von ihren germaniſchen Sympathien 
(osgejagt haben und von ganzer Seele 
Rußland den Sieg über Deutichland wün— 
ihen. Wir wollen auch nichts gegen die 
Nüchternbeit, Ehrlichkeit und Akkurateſſe 
der Mennoniten jagen, ja vielleiht jogar 
anerfennen, daß jie diele Eigenſchaften 
in beionder8 hohem Grade beliken. Wa 
rum hätte man ſie auch ſonſt aus der 
Ferne verichrieben? Wir glauben aber, 
dab; es einfach ehrliche, nüchterne Menjchen 
auch unter den ruſſiſchen Recdhtgläubigen 
gibt,“ 

(Man wein in Rußland jehr wohl, dai; 
man ji im allgemeinen auf einen Men 
noniten eher verlajjen fann, als auf einen 
Nechtgläubigen; aber man möchte verant 
wortungsvolle Stellen doch lieber nicht in 
deutichen Händen wiſſen, jelbit auf Die 
Gefahr Hin, daß die betreffende Sadıe 
darunter leidet. Mebrigens hoffen wir. 
daß die Neider der Deutichen nicht jie 
gen werden: Daß fie das Steuer noch 
nicht ganz in der Sand haben, das be- 
weilt, da man die Mennoniten du den 
erwähnten Stellungen zugelafjen hat und 
jie darin beläßt.) 

Nah) einem Bericht jollen 500 Men 
noniten unter befondern Bedingungen in 
den Kronswäldern de8 Gouv. Cherßon u. 
j. w. für die ganze Dauer des Krieges 
dem FFlei...genuß entfagen und opfern 
das auf ſolche Weile erfparte Geld, mo 
natlich Rubl. 150, für Nöten des Arieges. 





Es war Rückſchritt. 


In Frankreich beginnt man Einkehr zu 
halten. Eine Pariſer Zeitung wagte es 
unlängſt, den Franzoſen eine Straf- und 
Bußpredigt zu halten, die recht bezeich— 
nend iſt. Wahrſcheinlich, um die allge— 
meine Aufmerkſamkeit des Volkes zu er— 
langen, begann der betreffende Artikel 
mit einer Denunciation der Deutſchen, an 
denen kein gutes Haar gelaſſen wurde, 
und die man als Nachkömmlinge eines 
Völkermiſchmaſches hinſtellte, aus denen 
niemals ein recht eiviliſiertes Wolf werden 
könne. Damit verrieth das betreffende 
Blatt wenig Geichichtsfenntnis, aber fol- 
ches zieht bei den Franzoſen und macht 
Eindrud, gewinnt Beifall, feffelt die Neu— 
nierde und macht die Herzen für das, mas 
ſpäter geſagt werden fol, zugänglich! 
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Das Blatt verdammt vor allem den 
Fortſchritt in Frankreich und hält den 
Franzoſen vor Augen, dab jie einen gro- 
ken Fehler begingen, al® fie dem Herr’ 
aott zum zweiten mal den Stuhl vor die 
Tür jtellten und glaubten, ohne ihn fer- 
tig werden zu können. Der Fortichritt 
wird als „NRüdjchritt“ bezeichnet. — 
„Zind wir davon überseugt, daß wir To 
edel, To gut, jo rechtſchaffen und jo fried- 
ırtig jind wie unjere Väter e$ waren?“ 
ragt das Blatt und fährt dann fort: 
‚Dat nicht der Materialismus die Herr 
ſchaft über unjere Seele erlangt? Was 
haben wir denn eigentlich unter Civiliſa— 
tion zu veritehen? it es nicht vor allem 
oralität? Und it Moralität nicht aus- 
chließlich Sache der Religion? .. .. 


„sn Zukunft laſſet uns weniger vom 
Fortſchritt ſprechen Die Sittlich— 
keit in ganz Frankreich bietet nichts be— 
neidenswertes, und Preußen, deſſen bru— 
tales Geſicht wir jetzt ſchauen müſſen, iſt 
eine Botſchaft des Himmels. E3-ift, als 
 reche der Herr gleihjam: ‚Sehet, wo ihr 
hinfommt, wenn ihr nicht Umkehr haltet! 

„Wir alle, jo zahlreid wir find, haben 
in der Politik, in der Moral, in der Re— 


ligion gefehlt. Wir find zurücdgeichrit 
ten. Wir alle haben die Sira’e ver- 
dient. Und wenn einer wieder fich der 


bodenlos dummen Phraſe bedient, ‚wie To 
etwas nur in dem erleuchteten 20. Bahr: 
hindert paſſiren könne, jo jage man ihm 
rur, dab eben infolge des 20. Jahrhun 
derts im 20. Jahrhundert jo etwas paflirt 
nämlich, da, eben weil wir in der Wil 
ſenſchaft To großartig borangejchritten 
und aus religiölem Gebiete rückwärts ge 
gangen jind, die religiöfen Ideale jo gut 
wie eriticlt wurden. Dieje Ideale aber find 
es, welche dem Menſchen feine hohe Stelle 
auf Erden zuweilen und ihn bon dem 
Vieh untericheiden. 


„Der einfachite Bauer des 13. Jahr— 
hunderts hatte eine Seele, vor der Tich 
unjere Seele verfriechen muß. Lafjet uns 
beitrebt jein, wieder eine ſolche Seele zu 
erlangen ..- .“ 


Vor einem Jahr hätte man in Paris 
den Schreiber eines jolchen Artikels er- 
hängt oder aeföpft, vielleicht beides! Heu: 
te denft man ernſtlich darüber nad, und 
das Beite iſt, daß der Artikel in vielen 
Zeitungen abaedrudt wurde. Auch in 
unferem Lande iſt er am Plaß, denn wie 
in Franfreich, fo iſt man auch in Ameri- 
fa auf eine „fortichrittlihe Bahn“ gera- 
then, die nur zum Mbarunde führen 


25, November 


fann. 

(Das Obige entnahbmen wir dem 
„Sandmann“, weil wir jeinen Sclußbe- 
merfungen ganz am Plate finden. Ed.) 





Etwas vom Kriege. 


Seit Wochen joll fi England in großer 
Aufregung befinden. Die Urlade Der 
Aufregung ijt bald ein feindliches Luft— 
Idajf, welches man dort gejihtet haben 
wıll, bald jind & die waghaljigen und 
von Erfolg begleiteten Unterneymungen 
der deutſchen Kriegsſchiffe und Unterſee— 
boote. Aber immer noch iſt England 
„guter Zuverſicht“, daß der Feind bald 
nedergerungen werden wird. Daß &, 
dem auſtraliſchen Streuzer „Sidney“ ge 
lungen ijt, den deutſchen Kreuzer „Em: 
den“ in Brand du ſchießen und zu ver- 
nıchten, tragt viel dazu bei, die „gute Zu— 
verjiht”“ der Engländer zu jtärfen. Die 
„Emden“ hat befanntlid ſchon manches 
engliſche Handelsſchiff in die Tiefe des 
die Engländer zu einem jehr gefährlichen 
Vergnügungen gemadt. Darum wur— 
den zu ihrer Ver nichtung britijche, rujji 
ſche, fronzöſiſche und japaniſche Kreuzer 
aujgeboten, bis die „kleine“ „Emden“ von 
dem großern und jtärfer ausgerüjteten 
Kreuzer Sidney“ geitellt und vernichtet 
wurde. Nun liegt noch ein deutjches 
Geſchwader an der dileniiden Käüſte, 
jonit ijt der pazifiſche und der indijche 
Ozean von deutichen Streuzern geläubert. 

sm Nordojten machten die Deutjchen 
wieder eine Anzahl Rujjen zu Gefange- 
nen. 

Der Kommandant von Beirut hat in ei- 
ner formellen Note an den amerifani- 
ſchen Generalfonjul, die für England und 
Frankreich beitimmt iit, erklärt, daß für 
jeden Mufelmann, der beim Pombarde 
ment einer unbefejtigten türfijchen Stadt 
wetötet wird, drei britiiche oder franzö 
jiihe Ilntertanen jofort mit ihren Kop 
ien einitehen müßten. Das ijt eine grau 
jame Maßregel und eıne Beitätigung der 
Worte Jeſu: „Ein voll, gedrückt, gerüt 
telt und überflüſſig Maß wird man in eu 
ren Schoß geben. 


Um Deutihen ein Hindernis am 
Vordringen nach Ealais zu bereiten, wur 
den Damme durditochen und große &ebie- 
te in Flandern unter Waſſer geſetzt. Die 


den 


Deutichen wurden dadurd natürlich auf 
nebalten, fie mußten fogar zurücktreten. 
Aber die Verbiimdeten hatten ſich dadurd 
ebenfall® gefeſſelt, dab fie nichts zu ih- 
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rem Vorteil ausrichten fonnten, bis das 
Mailer verlaufen war. 

England hat überall Hilfe. Bon Auſtra— 
lien wurden 25,000 Mann nad Egypten 
geihafit, wo man das engliſche Jod; mit 
Gewalt abzuſtreifen beichäftigt iſt. Doch 
in Lateinamerika ſcheint man nicht aus— 
ſchließlich für England zu ſchwärmen, denn 
die kolombiſche Regierung hat der un 
ſern, welche Kolombien und Ecuador im 
Namen Englands zur Neutralität er 
mahnt hatte, erklärt, da man dort jeden 
Verjuch, eine Art PBolizeigewalt auszuüben 
um Zateinamerifa zu einer neutralen Hal 
tung zu zwingen, als eine Beleidigung be 
trachten werde. 

Ein ſchlechtes Geſchäft iſt es doch, bei 
welchem der Erfolg des Einen den Ver 
luſt des andern bedeutet, und das gilt in 
höchſtem Grade vom Kriege. Der Verluſt 
der „Emden“ war ein ſchwerer Schlag 
für Deutſchland, aber England und ſeine 
Verbündeten jubelten; mit der Bernid)- 
tune des britiihen Dreadnought „Nuda 
ciou?“ gebt den Engländern ein gut Teil 
des Gefühls der Weberlegenheit zur See 
ver'eren, während die Deutſchen darüber 
iehr erfreut find. Dies Schlachtſchiff war 
eines der größten, die England bejikt, 
nd erit im Jahre 1913 vom Stapel ge- 
lofien worden: Ihr Untergang wurde 
derch eine deutiche Mine verurjadht, auf 
die, er unweit der iriichen Küſte auflief. 
Der größte Teil der Mannſchaft wurde 
von dem „White Star” Dampfer „Olym 
pic” gerettet, der Sich zur Zeit der Ha 
taftrophie in der Nähe befand und auf 
drabilofenı Wege herbeigerufen werden 
fonnte. Die engliiche Flotte ijt der deut 
hn an Zahl der Schiffe übrigens To 
weit überlegen, dab der Abgang eines und 
des andern Schiffes feinen fo großen Un 
teri.vied bedeutet, aber der Umjtand, dab 
die on Zehl geringe Flotte e8 wagt, et 
was gegen ihre große Gegnerin zu unter- 
nehmen und dabei Erfolg bat, iſt für 
die Engländer miederdrüdend. Selbſt weni: 
es auf Tatſache beruht, dab eine Miro 
und nicht etwa ein Unterjeeboot den Un 
tergang berbeiführte, jo bleibt e8 immer 
hin ein Wunder, wie die Deutihen ces 
möglih maden Fonnten, fern von ber 
Heimat in der Nähe der feindlichen Kü 
te Yo Mine zu Ionen. 

Nach den Schlußbemerkungen aller 
Nachrichten der Parteicn gebt alles gut. 
Deutſchland und Oeſterreich Ungarn 
freuen ſich ihrer Erfolge und melden, daß 
die Lage für fie immer gaünſtiger wird, 
dabielb> ‘eien mir in den franzöfiichen 
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Nachrichten. Die Tür’, welde ihre 
Krieg arbeit genen Rußland kaum erſt be 
gonnen Jahen, berii.:en ſchon von Siegen 
über die Nuffen, uno fe wieder trei- 
ben die Türken mit Yirhtigfeit vor ſich 
ber. Man ſollte meinen, daß wenn die: 
je gemeldeten Sieger ingend eine Bedeutung 
für die allgemeine Lage hätten, ihre 
Arm>:ı länajt erſchöpft tecın müßten. Hof 
jen wir, daß der Herr ein Wort dreinre- 
det und ven Morden ein Ende madıt, ehe 
ih die Völker verbluten. Möge wahre 
Gottesfurdt in die jegt unter dem Schref- 
fen und Fluch des Strieges leidenden Län 
der einfehren, dab die Völker ſich lieben 
lernen und gemeiniam Wege ſuchen, auf 
denen es möglich ijt, nebeneinander Ge: 
werbe und Handel zu pflegen! 





Maul- und KRlauenſeuche. 


Sieben Staaten unter Quarantäne. 





Die Maul- und Klauenjeuche ſcheint 
eine der ſchlimmſten Epidemien zu jein, 
von weldyen der Biehitand des Landes 
jemals betroffen mwurde- Weber jieben 
Staaten ijt jegt die Quarantäne verhängt 
iporden, ımd es it nit ausgeſchloſſen, 
dab die Fleiſchzufuhr der Nation erheb 
lich eingeichränft wird. 

Beamte des Acderbaudepartements in 
Wajhington erflärten am 4. November, 
man müſſe wahrſcheinlich den Congreß 
um Bewilligung einer bedeutenden Sum 
me zur Unterdrückung der Seuche erſu 
chen, doch könne erſt nach Ablmuf etlicher 
Wochen feſtgeſtellt werden, in welchem 
Umfang die Fleiſchproduktion des Landes 
eingeſchränkt werden wird. Vorausſicht 
lich dürfe der Schaden nicht ſo groß wer 
den, wie man anfangs annahm. 

Ueber die folgenden Staaten iſt jetzt die 
Quarantäne verhängt worden: New VYork, 
Maryland, Indiana, Michigan, Illinois, 
Pennſylvania, und Wisconfin. In Ohio 
iſt noch fein Fall von Maul- und Klauen 
ſeuche vorgefommen, doc iſt troßdem der 
swwiichenitaatlihe Handel mit demSchladht 
vieh auch dort weientlid eingeſchränkt 
worden. 

Die Symptome der Krankheit ſind fol 
gende: Es jtellen fich Fieberanfälle ein, die 
Thiere zittern und find unruhig, der Ap 
petit vermindert ſich, das Wiederfäuen 
bört aänalih auf; der Durft iſt jtarf, der 
Maitabgang troden -und hart; die fran- 
fen Thiere liegen viel, jtehen jelten auf. 
Nach ein bis zwei Tagen zeigen fi) Bläs- 
den im Maul oder an den Klauen oder 
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an beiden Theilen gemeinihaftlid; Die 
Ihiere freſſen nun gar nicht, hinken jtarf 
und magern jehr ab. Für unlere Mittel. 
jarmen mit geringem Viehſtand ijt die 
Maul- und Klauenſeuche nicht jo jchred 
haft als für große SHerdenbejiger. Ein 
eigentlidy medizinisches Verfahren ijt auch 
hier kaum ammendbar, ein VBereinzeln der 
Thiere, wenigſtens eine Trennung 
zwiſchen geſunden und kranken aber ſehr 
wünſchenswert, was bei großen Viehſtän 
den natürlich unausführbar ijt- Unerläß 
lich iſt's, hochtragende Kühe und ganz 
junge Kälber von der erfranften Herde 
zu jondern,, da für diele in der geringen 
Wideritandsfähigfeit Lebensgefahr Tiegt, 
während bei den anderen Thieren für’s 
Leben nicht 3u fürchten ift. Die Behand- 
lung der von der Maul- und lauenjeu- 
die befallenen Thiere beſchränkt ſich da 
rauf, daß man ihnen in Wafjer gelöjtes 
Kraftfutter, Schrot, Kleie, Delfuchen, ge 
fochte und zeritampfte- Sartoffeln, reicht, 
dazu, wenn man ihnen nicht Weidegang 
verichaffen fann, frischen Klee und Gras. 
Man mu ſich überhaupt die Pflege der 
erfranften Thiere jehr angelegen fein laj 
jen und ſtatt, wie gewöhnlich, dreimal, 
fünfmal des Tages füttern. Nocd fünf 
bis jieben Tagen plagen die Blajen am 
Maul und an den Slauen auf, die her— 
ausdringende Materie iſt giftig und an- 
itedend, weshalb große Vorlicht beim Ge- 
brauch aller Gegenitände, die damit in 
Verbindung fommen, geboten it. Zur 
Yinderumg und Ichnelleren Mbtheilung der 
Eiterblafen trägt ein Nusichmieren des 
Maules mit Waſſer, Eſſig und Honig (ge 
miicht) bei, die Klauen begießt man meh 
rere male täglich mit faltem Wajler. So 
bald die Thiere erfranfen, iſt die geringe 
Quantität Mil, weldye ſie geben, als 
unbrauchbar wegzufthiitten, und man tut 
aut, diefes Verfahren nod einige Tage 
bis mach erfolater Heilung beizubehalten. 


oder 


Die Krankheit 
anſteckend. 


(Seuche) iſt ungemein 
Wege, Straben, Felder u. ſ. 
iw-, liber die erfranfte Thiere getrieben 
wurden, jind gefährlich für gejunde Thie— 
re. Daß die Seuche jozulagen über Nacht 
in mehreren, weit auseinanderliegenden 
Staaten aufgetreten it, könnte wohl auf 
Ausſtellungen zuridzuführen fein! 

Mo die Krankheit ausbricht, deige man 
dies glei den Behörden an, wenn es 
nicht anders gebt, beim TomnsElerf, da- 
mit diefer weitere Schritte trifft. Man 
laſſe das Vieh nidht auf Straßen oder 


iremdes Land gehen und forge dafür, daß 
auf8 Land kommt. 


fein fremdes Vieh 





14 


Wenn jeder Farmer jein Vieh hütet, jo 
bleibt die Seuche auf ihren Herd be- 
ihränft. Die Staats- und Bundesbehör— 
den Find machtlos, wen die Farmer und 
Viehzüchter nicht gewiſſenhaft mitwirken 
Dies zu tun, iſt im Intereſſe Aller! 

— Landmann. 


Blinddarm und Brotgenuf. 


Die Darmleiden und ganz bejonders 
die Blinddarmentziindung nehmen leider 
eine immer größere Berbreitung an. Zum 
Glück iſt es der vorgejchrittenen Ehirurgie 
gelungen, durch operativen Eingriff die 
ihlimme Krankheit für immer zu heilen. 
Doch iſt e8 nicht jedermanns Sache, ſich 
dem Meſſer des Arztes auszuliefern; an 
genehmer und beſſer iſt es ſchon, die Kranf- 
heit zu verhüten, ihrem Ausbruch vorzu— 
beugen. Dazu ijt es aber in erſter Linie 
nötig, die Entſtehungsurſache des Leidens 
zu fennen. Bis vor wenigen Jahrzehnten 
lag diefe Erfenntnis jehr im argen- Die 
geichiekteiten Merzte ftanden vor einem Rät 
jel, und wenn die Mutter Natur nıd;: 
half, dann war derfranfe rettungslos dem 
Tode verfallen. Heute aber, im Zeitalter 
des Radiums und der NRöntgenitrahlen, 
erfennen die Merzte Ichnell und leicht die 
Blinddarmentzündung. Heute weiß man 
es, warum das kurze Enden Wurmfort- 
jat am Blinddarm, das im gewöhnlichen 
Zuſtande nur halb jo lang und nicht dicker 
als der fleine Finger iſt, den Anlaß zu 
ehr gaefährliden Leiden gibt. In dem 
winzigen, blind-endenden Anhängſel 
Blinddarms jtaut ſich leicht der Darmin 
halt, wird dann allmählid durch Faulnis 
feime zerfeßt und ruft Reizung, Entzün- 
dung oder Eiterung hervor. In den mei 
ten Fällen wird der wurmförmige An 
bang bei ärztlidhen Operationen beträchtlich 
länger gefunden, al3 bei gefunden Men- 
ihen. Daher ſchließen die Chirurgen, daß 
dieje Verlängerung und Erſchlaffung die 
Urſache der Krankheit fei. In diefem ver 
größerten und ſchlaffern Raume jtauen 
und zerſetzen fich die Speilereite leicht; es 
bleibt ſtets eine Lebensgefahr für den Be 
jiver. Deshalb entfernen ihn die Ehirur 
nen ftet8 am liebiten durch einen kühnen 
Schnitt vollitändig- 

Wie aber und warum erichlafft und 
vergrößert fi der Wurmfortiag? Nach 
der neuzeitlihen Forſchung ſollen die vie- 
fen Darmleiden, in erſter Linie aud die 
Blindarmentzündung, ihre Haupturſache 
in der überfeinen Ernährung, in den zu 
fein und zu weich zubereiteten Speifen ha: 


des 


Mennonitifche Rundſchau 


ben. Näaäch einer möglichſt ſorgſam ausge— 
führten Ueberſicht fommt die immer mehr 
um ſich greifende Blinddarmentzündung 
zchnmal mehr bei Reihen als bei Armen 
vor- Der Grund dieler überrajchenden 
Tatſache liegt in der zu feinen Ernäb- 
rungsweile. Alles mus möglichſt fein 
und zulammengefaßt fein: die Erbien und 
der Reis dürfen feine Schalen mehr haben, 
das Brot fann nicht fein und weich genug 
gebacken werden. Diejes und ähnliches iſt 
ganz verfehrt vom gejundheitlichen Stand 
punfte aus, denn es ijt gegen die Natur, 
die jede Verzärtelung und Verweichlichung 
hast und bejtraft. Wenn der Magen und 
der Darm viele Jahre lang, womöglich 
ihon von Kindheit an, wie es bei vielen 
Sroßitadtfindern der Fall it, nur das 
weichite Eſſen und das feinjte Brot zu ver 
arbeiten haben, dann erjchlaffen naturge- 
mäß die Verdauungsiwerfzeuge, weil ih- 
nen die nötigen harten Füllitoffe, die be’ 
ionders die Hülſenfrüchte und das gröbere 
Noggenbrot bieten, zur Anregung ihrer 
ihjlangenartigen Berdauungsbeivegungen 
nicht zugeführt werden. Und jobald das 
Darmrohr nicht genügend Fräftig arbeitet 
und fich zufammenzieht, dann erichlafft es 
und mit ihm der an fi zur Untätigfeit 
neigende Blinddarm nebit feinem Anbäng- 
jel, dem Wurmfortjag, der ſich nicht mehr 
entleert und jo zur Brutitätte von Krank 
beiten wird. 

Den nötigen Füllſtoff fönnen zwar man- 
cherlei Speiien geben, doch fommt hierbei 
das täglihe Brot am meiſten in Betradt- 
Der Roggen fpielte in früheren Zeiten eine 
weit größere Rolle als heute. Das früher 
genofiene Roggenbrot, das dunkle Schwarz 
brot, enthielt alle Beitandteile des Kornes, 
es war ein echtes, geſundes Vollbrot. Das 
Mehl des Rogens ift nicht fo wei wie das 
Weizenmehl, dafür aber ijt es reicher an 
Kleber, diefem nahrhaften, aus Eiweißkör 
pern. beitehenden Stoffe, der ſich hauptſäch— 
lich in der Kleie befindet. 


Dieje nahrhafte Schicht iſt jekt im Brot 
gar nicht mehr enthalten. Da das Rog— 
senbrot zu unicheinbar ausjah, ging die 
Müllerei nad) und nad) dazu über, das 
Mehl möglichit weil; herzuftellen und das 
Vrot dadurch anfehnlicher und appetitlicher 
su machen. Dadurch aber gingen wertvolle 
Tele des Rogens und des Weizens verlo- 
ren, denn die Eiweikjtoffe und die mwichti- 
gen Ernährungslalze liegen hauptſächlich 
n den äußeren, dunfelfarbigen Schichten 
der Getreidearten. So ift es auch beim 
Reis und bei den Hülſenfrüchten. Selbit 
die holzigen Teile des Getreides und der 
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Si miriichte find nidt unwichtig bei der 
Verdauung, denn fie ftärfen und reinigen 
Yre Kırdauungswerfzeuae, von den Zah 
n.n bis zum Darm. Das jekige weiße 
Pro iſt weich und ſchwammig un) wird 
infolgedeſſen meiſt jchlecht gefaut und zu 
wen: ımaeipeihelt. Das aber ftört die 
Serdiiung and malt auch die Zähne 
id: tt Da fie feine genügend ftarfe Ar 
beit finden. Kinder, die grobes Brot effen, 
haben meiſt gelunde Zähne und jo jtarfe 
= Äärme, daß fie ungeitraft Rirjchferne ver- 
ſchluden fönsen. Tas kann man mf dem 
Yınde eft beobachten wahrend viele Stadt 

Ser nicht einmel reifes Obſt seiiragen 
fünnen. 

Es mag ja wohl bei einzelnen, an Un 
terernährung leidenden Leuten vorteilhait 
oder ſelbſt erforderlich jein, jie vorüber- 
gehend mit zufammengefaiten Nährmit: 
teln, ohne jeglichen Ballajt zu ernähren, 
aber jtreng iſt davon zu trennen, was für 
di. Wllgemeinheit gilt, für jeden gewöhn 
lichen Menihen. Im allgemeiner: fünnen 
‚ite noch jo Flug, geſchickt und ehrlich eı 
cachten künſtlichen Nährerzeugniſſe nicht 
die natürlihden Nahrungsmittel erjegen: 
die Natur läßt fich eben nicht zwingen, fie 
it Stets ſtärker und bewirft mandmal 
Wunder in ihrer einfachen Art. 

Nächit der Winddrnmintzindung ift der 
chroniihe (andauernde) Darmkatarrh eine 
verbreitete Krankheit Der Neuzeit, die fid) 
dei Erwadlenen meiſt durch Verſtopfung 
ennzeichnet, woben die .richt richtig verdan 
{en Speiſen, wie be’ Ser Blinddarmentzün 
dung, in jaulige Gärung übergehen, eine 
zroöße Menge Gaſe erziugen, welche 
Schmerze: verurſachen, das Atmen er- 
ihmweren und Blutandrang nad dem Kop— 
‘fe verurſachen. Der chroniſche Darmfatarrh 
it faſt inmer qualvoll, und an feiner Sei 
lung iditert oft die Kunſt 8 Arztes. 


Eine jtärfende Ernährung, wie bei der 
Blinddarmentzündung, tut auch bier die 
beiten Dienite. Bei allen Darm- und Ma- 
genleiden müſſen folgende Regeln jtreng 
beobadytet werden: Eritens ijt jede Be 
engung des Magens zu vermeiden. Zwei— 
tens tut Wärme in allen Fällen gut, war 
ne Umschläge, Binde, Trinfen von war 
mem Waſſer. Drittens darf der Magen 
me dur zu große Wortionen beläjtigt 
werden; kleine aber häufigere Mahlzeiten 
nd vorzuziehen. Biertens foll die Nah 
sung zwar leicht verdaulidh, aber nie zu 
fein. oder zufammengefaßt fein. Füllftoffe 
yeifen jtet8 verdauen. Ueber die Wahl 
der Nahrungsmittel entfcheide der Appetit 
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Erdrutſch im Panamakanal. 





Der PBanamafanal iſt von neuem für 
Schiffahrt geiperrt: Am Montag meldete 
Eoethals nah Wafhington, daß am 
Samstag nördlih von Gold Hill ein neu 
er Erdrutſch einſetzte, wahricheinlih ein 
Nachſpiel zu dem bereit3 am 14. Okto 
ber erfolgten. Damals dauerte e8 wenige 
Tage bis der Schaden wieder ausgebeffert 
war. 

Ein Mittel, derartige Erdrutſche zu 
verhindern, iſt den Ingenieuren nicht be 
fannt, wie Oberſt Goethals berichtet. 
Man mu fich darauf beichränfen, die Er 
de zu entfernen, was jedesmal in weni 
nen Tagen geichehen iſt. Es mag nod 
Monate dauern, bis diefe Sinderniffe völ- 
lig befeitigt find. 
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Bolen- 





Wenn irgend ein Volk der Welt in die- 
ſen Tagen bemitleidet zu werden verdient, 
jo iind es die Polen. Wolen - beiteht jeit 
der repidirten“ Teilung auf dem Wiener 
Congreß in 1815 nut noch dem Namen 
nad. Troß der Teilung zwiichen Oeſter— 
reich, Preußen und Rußland it die pol— 
liche Nation nicht von der Welt ver- 
ſchwunden und die Hoffnung auf ein ver- 
uinıgtes Polen nicht eritorben. Durch den 
‚bien Krieg werden die Polen ſchwer 
settoffen, nit nur, daß fie geteilt auf 
d.n Seiten der Feinde jtehen, jondern der 
Nampf im SHeimatlande hat große Not 
und viel Elend zur Folge. 

Es iſt ergentümlih, da man fait all- 
gemein das Mitleid Belgien gegenüber 
zum Ausdruck bringen und darum be- 
torat it, dieſem jo jchwer Heimgejuchten 
Volke zu helfen, dabei aber die Lage der 
Nolen ° gänzlich überjieht. Bon einem 
Selbſwerſchulden desFammers und&lends 
kann bei den Polen die Rede nicht ſein, 


denn ſie hatten nicht dreinzureden und 
mußten ji dem Willen Anderer unter 


werfen . Wenn der Krieg den Polen die 
Unabhängigkeit bringt und eine Wieder- 
beritellung des ehemaligen Reiches dar 
aus. rejultirt, werden die Polen, deren Ge— 
ichichte uns jo viele Helden aufzählt, auch 
dieſe Heimſuchung noch gerne hinnehmen. 

Die eigentlihe Geſchichte Polens be 
ginnt mit der Negierung Miecäyslam’s 
(962— 992), welder jih zum Chriiten- 
tum befebrte. Unter Mieczyslam jtieg 
Polen empor und nahm eine hervorra- 
gende Stelle unter den Ländern ein. Un— 
ter Caſimir dem Zmeiten (1177—1194) 
murde der erite Senat gebildet, und un- 
ter Sigismund dem Erſten (1506— 1548) 
war Polen die dominirende Macht im öſt 
fihen Europa- In 1537 entitand die er- 
ſte Revolution. 


Die NMuswanderung iſt groß und jedes 


Jahr Tanden viele Polen in unjerem 
Lande. Miele von dteirn wenden jich dem 


Ackerbau zu. und traren micht wenig zn 
Untrsifelung der Landwirtſchaft bei- Wis 
confin bat zahlreihe polniſche Niederlal- 
'unaen von durdhaus polniſchem Charaf- 
tor. Verſchiedene Städte unſeres Landes 
haben ihre polniſchen Tiiteifte, jo auch 
die Stadt Milwaukes: in den Städten, 
auf dem Lande hewahren die Polen 
Sitten und Gebrörnche, aber aud ihre 
Snrrche . Für Kirchen ind Schulen brin 
gen fie große Opfer, d.:tei iſt jeder Pole 
dorcuf bedacht, Telbititändia zu werden, 


er) 
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oder doch wenigſtens uner ſeinem eigenen 
Dach zu wohnen. Wi fie in größerer 
3ahl wohnen, gründen fie Sparbanfen 
oder Bauvdereine und helfen einander. 

Vielfach, doch ohne jedwede Urſache, 
ſchaut man auf die Polen herab. Der 
Polenhaß iſt hiersulande ebenſo wenig 
begründet wie der Deutſchenhaß. Sie find, 
ıoß des zähen Heithaltens am Alten, 
tüchtige Bürger und überragen als ſolche 
manch' andere Nationalität unſerer bunt- 
jarbigen Bevölferung- 

—Landmann. 


Für die Krankenſtube. 


„ucderverbrennung im Stranfenzimmer. 
In einigen Ländern Europas beiteht un— 
ter dem Volke der Braud), in einem 
Kranfenzimmer Zuder zu verbrennen. Die 
Merzte haben über den Aberglauben auf 
dem nad) ihrer Meinung dieje Sitte be- 
richt, oft Lächelnd die Achſeln gezucdt, aber 
nichts dagegen unternommen, weil fie ih 
nen als eine unſchädliche Selbſttäuſchung 
eridien, die weder Nuten noch Sca 
den jtiften konnte. Jetzt deigt es ſich, daß 
in dieſem Fall das einfache ungelehrte Volk 
das Nechte getroffen hat, allerdings ohne 
Zweifel unbewuht. Brofeflor Trilbert vom 
Inſtitut Paſteur in Paris bat nämlich 
nachgewiejen, daß bei der Berbrennung 
von Zuder eine Verbindung von Azety— 
lenwaſſerſtoff und Ameiſenſäure entiteht, 
die eines der Fräftigiten, Teimtötende- 
Safe bildet- Der Forſcher verbrannte 
5 Gramm Zucker unter einer Glasglof- 
fe, die einen Rauminhalt von etwa 2% 
Liter bot. Nachdem die entitandenen 
Dampfe ſich abgefühlt hatten, murden 
Pazillen des Typhus, der Tuberkuloſe, 
der Cholera, der Pocken uſw. in offenen 
Slasröhren unter die Glode gebradt, 
und binnen einer halben Stunde waren 
jie ſämtlich abgetötet. Man kann die 
Wirkung der bei der Verbrennung von 
Zucker entitehenden Gaſe auch noch durd) 
einen anderen hübſchen Verſuch erfen 
nen. Wenn ein Stüf Zuder in einem 
geſchloſſenen Gefäh verbrannt wird, das 
beitig riechendes, verfaultes Fleiſch oder 
den für die Nafe vielleicht noch entiet- 
lidheren Inhalt verfaulter Eier birgt, jo 
verſchwindet der umerträglihe Geruch To 


fort. Vielleicht beruht auf einer zufäl 
ligen Erfenntnis einer derartigen Tat 
ſache jener Polfsglaube. 





Wie der Menſch Iebt, jo ftirbt er auch! 
wer alfo im Serrn terben wil, der muß 
zubor im Herrn gelebt haben. 
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Früher erichienene Wandfprüche. 


iR = 
Sei 


getreu 

bisanden TOD. 
so will Jch dir 
die ÄRONE des 
LEBENS Geben 
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Eine neue Sericin Velbvet-Imitation mit farbigen Landſchaft-Scenen 


in obalem Banel mit geprägten Verzierungen. 
Vier Texte: 


1. Siebe, Ah bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. 
2. Den Frieden laſſe ich euch, Meinen Frieden gebe Ach euch. 
3. Sei getreu bis an den Tod, jo will Ich dir die Krone des Le— 


ben3 geben. 
Wort Ehrifti unter euch reichlich wohnen. 
Brei: 
Einzeln 250. Dubend $2.40. 


4. Laſſet das 





Yr. 582, Zwei gediegene Wandiprüde. Auf weißem Untergrunde 
bebt jich eine prächtige Winterlandfchaft wundervoll hervor. Das Gan— 
ze ijt mit Tannenzweigen naturgetreu umrahmt. Der in Brandimitation 
bergejtellte Spruch erhöht die Wirkung des oval ausgeführten 
tertes. Größe 12 bei 20% Boll. 

Die vier Texte find: Alle eure Sorge werfet auf ihn. 
ift unſer Gott. Gott ift unfre Zuverficht und Stärke. 
euch alle Tage. 

Preis: Einzeln 60 

Ver Dußend $5.40 


Wands 


Ein’ fefte Burg 
Siehe, ich bin bei 





® DER HERR 
IST MEINE 


BRALLIT: 
an MEIN 





No. 614 ©. 


Größe 10% x 15%. 
Eine neue Serie auf Imitation-Belvet mit reizenden Bildern in Oval 
und geprägten Blumenverzierungen. 
Vier Terte: 
Fürchte dich nicht, denn ich bin mit Dir. 
Herr Gott, du bift unfere Zuflucht für und für. 
Der Herr ift mein Hirte, mir wird nicht? mangeln. 
Der Herr ift meine Stärte und mein Schild. 
Preis: 
Einzeln 40c. Dutzend $3.60. 





Nr. 47779. Format 15 bei 20% Zoll. Vogelgruppen. Sehr feine 
Zeichnung und pracdhtvolle Ausführung auf weißem Karton. Die Texte 


in Gilberprägung find: 

Jeſus Ehriftus, geftern und heute und derfelbe auch in Emigfeit. Mei- 
ne Gnade foll nicht von dir weichen. Herr Gott, du bift unfre Zuflucht 
für und für. Liebet euch unter einander gleichtwie ich euch Liebe. 

Preis: Einzeln .50 

Ber Dußend . 54.80 


No. 563. Naturgetreue Rofen ranten an einem Zaun empor, dahinter 
ein grüner Blätteruntergrund. Der Spruch auf bellerem Grunde 
bebt fich deutlich ab. Sehr ſchön. Terte: Pſalm 36, 6; Pſalm 37, 


4; Matth. 6, 83; Pſalm 127, 1. Preis: 
es ARE EHE ae oben + Br .50 
ee 5 a ee $4.80 
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Bibel Kalender für 1915 





Vorderſeite 


Der Kalender bat eine Seite für jeden Monat, vierzehn Seiten mit Decke und Rücken. 


Größe 11x13% Boll. 
Mit — zum 
Aufhängen Ein Wand— 
falender mit Bibeljtellen. 
Für jeden Tag ein Bi- 
belſpruch nebit 
Schriftabſchnittes. 
Paſſend für Wohn- und 


Angab: 


eines 


Arbeitszimmer ſowie für er 











J 
** 

* — 
111[7ſ 
— 

ve En ce 
— —— | 
> En $ — —— — —— 


ah 
un u, 
— FA . 





öffentliche Anitalten- 


Innenfeite. 


In Farben gedrudt. Ein Ichöner 


Wandſchmuck. Auch in folgenden Spraden zu haben: Enaliih, Jüdiſch, Rumäniſch, Böhmisch, Ungariih, Italienisch und Pol 


niſch. 
Preis 25 Cents. 


Günſtige Bedingungen für Agenten. 


Beachte unſere Prämienliſte und Spesialpreis für 


Fünf Eremplare für $1.00 poitfrei- 


unfere Abonnenten. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


SCOTTDALE 
Die vergoldeten Nüſſe. 
Am beiligen Weihnachtsabend jtanden 


einige Sinder vor dem Weihnachtsbaume. 
Die Zmeige des immergrünen Tannen 
baumes waren mit fdammernden Lichtern 
und allerlei bunte Sachen berausgeputt. 
Dem fleinen Peter ſtachen bejonders die 
vergoldeten Nüſſe in die Augen, und er 
vollte fie haben. 

Die Mutter jagte: „Dieje Nüſſe zie 
ren den Baum aar ſchön; wir wollen fie 
deshalb hängen laſſen. Sieh, da haft 
du andere Nüſſe!“ Allein Peter rief heu 


end: „Sch mag feine braunen Nüſſe; ich 
vill die goldenen Nüffe O, die müſſen 
ſühe Kerne haben!” 


y 


Die Mutter dadıte, man fünne aar oft 
eigenfinnige Kinder micht beſſer jtrafen, 
als wenn man ihren Willen tut. Sie 
a6 ibm daher die vergoldeten Nüſſe umd 
teilte die braumen unter die übrigen Kin 
der aus, 


Peter war jehr erfreut und Elopfte die 
ſchönen Nüſſe begierig auf. Allein zu ſei 


ner großen Berdruffe waren alle hohl, 
und feine Geſchwiſter lachten ihn aus, 


PENNA. 





Der Bater aber ſprach: 


„Dieje Nüſſe 
nicht 
daher bloß 


waren nur zum Anjchauen, zum 


Gen beſrimmt. Ich leimte 


Nu ſchalen zufammen und überzog ſie mit 
in wenig Goldſchaum. Uebrigens glei 
ben viele Dinge in der Welt dieſen Nüi 
Gold glänzen, innen 


ſen, die au*en wie 


ber Foyl find. Merkt euch daher die gu— 


Ian» 
tt zehre: 


ind, traue nicht dem äußern Schein, 
Sonst wirſt du leicht betrogen jein!“ 








Drs. Bruning & Entz 
Nerzte und Chirurgen. 
Hillsboro, Kansas 
Dr. Brunigs Spezialität: Krankheiten 
der Nerven, Zunge, Zeber, Darm, Galle 


und Magen. Dr. Brunig hat einen Spe- 
zialfurlus diefer Kranfheiten in Wien ab- 
folviert. 

Dr. Ent’s Epezialität: Krankheiten der 
Augen Ohren, Naſe, Hals, hroniiche Lei— 
den, Hämorrhoiden. 





Kaiſer Wilhelm, der Antichriſt. 


Die bulgariiche Zeitung „Ultro“ berich— 
tet, vor zwei Wochen jei in Rußland eine 
Broſchüre verbreitet worden, in der die Be- 
bauptung aufgestellt war, der deutiche Kai— 
fer Sei fein gewöhnlicher Menſch, fondern 

der „Antichrift”, deſſen Erjcheinen dem 
Ende aller Dinge vorangehe. Diele Bro 
ſchüren wurden in der ganzen ruffischen 
Armee verteilt; da jtellte e8 ſich bald her 
aus, da die Verfaſſer ſich verjpefuliert 
hatten, wenn fie fich einbildeten, die „Mu 
ſchicks“ würden dadurd au ganz bejonde: 
ren Leiſtungen begeiltert werden. Die 
abergläubigen ruffiihden Soldaten mein 
ten im Gegenteil, mit teufliichen Mächten 
jei nicht zu jtreiten, und erfalteten in ih 
rem Eifer. Daraufhin ſah jich der Heili 
ge Synod veranlaft, ein Manifeft ber 
auszugeben, in dem bewielen wurde, „der 
deutihe Kaiſer ſei — ein Menich wie je- 
der andere, nicht aber der gefürchtete An- 
tichriſt.“ 





Die Plagen einer Fran. „Seit Jah— 
ren,“ ichreibt Frau ©. Strop von Hills 
dale, Dreg., „litt ih an Kopfichmerzen. 
Sch fühlte mich vollitändig erichöpft und 
unfähig zur Arbeit. Das Fahren in ei- 
nem Wagen madte mich Ichreflih krank. 
Sch veriuchte alle Arten Medizin, ohne 
Hilfe zu finden. Dann erzählte mir ein 
Freund über Forni's Alpenfräuter. Tau 
jend Dollars würden nicht das Gute auf- 
wiegen, was diefe Medizin mir und mei- 
ner Familie getan bat: Wenn die Leute 
nur wüßten, was Ihr AMlpenfräuter für 
fie tun kann.“ 

Forni's Alpenfräuter ift jeit über hun 
der: Jahren in beitändigem Gebraud ge 
weſen. Es iſt heute das beliebteite aller 
Selmittel unter denen, die e8 kennen 
und die Gelegenheit hatten, Medizinen zu 
aebrauden. Es wird dem Publikum di- 
reft geliefert durch Spezialagenten, oder 
bon den Serjtellern: Dr. Peter Fahrney 
and Sons Eo., 19-25 So. Hoyne Ave,, 
Chicago, Ill. 
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FIG ” ® [74 [2 
Prämienlifte für Amerika. 
Prämie Pr. 1 — für $1.00 bar, die Rundihau und Familienfalender. 
Prämie Nr. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau u. Chriftl. Jugendfreund. 
Prämie Mr. 3 — für $1.30 bar, die Rundſchau, den Nugendfreund und 
den Familienkalender. 
Prämie Pr. 4 — für $2.00 bar, die Rundſchau und das Evangeliihe Ma- 
gazin. 
Prämie Nr. 5 — für $2.25 bar, die Rundſchau, das Evangeliihe Magazin 
und den Nugendfreund. 
Prämie Nr. 6 — für $2.30 bar, die Rundihau, Ev. Mag-, Sugendfreund 
und Familienfalender. 

Wer nun, nachdem er eine-der obigen Prämien gewählt hat, noch ein? 
zweite wünſcht, der wähle ſich noch eine der untenstehenden drei Nummern: 
Nr. 7, 8 und 9, gebe auf dem Beitellzettel die gewünschten Nummern und 
fiige dem Betrage für die erfte Prämie noch den Betrag der zweiten hinzu. 

No. 7. Bibelfalender. 

Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Einzig in 
feiner Art. Ein Ichöner farbiger Vordergrund mit 
Ribelverfen auf jeden Tag des Nahres. 


PBarpreis ‚25. 
Als Prämie mit der Rundichau ‚18. 
No. 8. Ein Globus. Briefbefchwerer. 


3 Boll Durchmeſſer. 
Ganze Höhe 6 Boll. 
Baſis, wie die Abbildung zeigt, von Rupferorid. 
Ein handlicher, nükliher und eigenartiger Schmud 
und Briefbeſchwerer. 
Barpreis .75. 
Als Prämie mit der Menn. Rundid. .50. 


—- No. 9. Dr. Tafel DentihEnaliiches und Engliſch 
Deutſches Taſchen Wörterbuh. Mit der Ausſprache 
der deutichen und der enalifchen Wörter u. j. mw. 
876 Seiten. Format 4% r 64 Boll. Leinwand 
gebunden 

Barpreis 1.00. 

Als Prämie mit der Rundihau ‚85. 


Für Leler in Canada. 





Prämie No. 8 wird von der canadiſchenRegierung mit Zoll belegt. 


Man benute den Beltellzettel und gebe die richtige Nummer der ge- 
wünschten Prämie an. Bitte, den Namen gerade fo zu fchreiben, als er auf 
der Rundſchau fteht. Ind wenn Menderungen gewünſcht werden, dann gebe 
man jed.”mal die alte Adreſſe auch an. 


nn %* 


Beitellzettel. 
Schicke hiermit $ fiir Mennonitiihe Rundſchau und Prämie 
Nr. ‚ 
(Sowie auf Rundſchau.) 
Name 


Poſtamt 











Staat 


Route — 





25. November 
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1914. 
Erzählung. 


Chriſt und Jude. 
Fortſetzung. 


„O ja wohl! Meine Mutter gab mir 
ſüße Kuchen, mit Zucker und Honig ange— 
macht, und ſprach: „Alſo Toll dir ſüß wer— 
den, mein Kind, das Geſetz in deinem 
Herzen und auf deiner Zunge; dann wird 
die Serrlichfeit Gottes über deinem 
Saupt ruhen’ und dabei weinte ſie 
ſehr, dann habe ih fie acht Tage nicht 
mehr geſehen, und Ihr hattet mir ver 
boten nah ihr zu fragen, warum? 
weis ich nicht.“ 

„Du ſollſt's hören. Siehit du das Hals 
eiſen?“ ſagte Maaf und deutete auf das 
aegenüberliegende Rathaus, an dem dies 
Wahrzeichen der Dorfiuftiz im Mondlicht 
deutlich zu ſehen mar. „Sie hatte bon 
den ſüßen Muchen, die fie gebaden für dich 
auch einem Chriltenfind gegeben und das 
Kind mar Franf aeworden. Da ſagte 
des Mindes Pater: die Küdin bat das 
Kind veraiften wollen, und der Amtmann 
befahl, dak fie dort mit dem Eifen um 
ihren Hals ausaeftellt und hernadf act 
Taae ins Zoch geſperrt würde. Siehe! dort 
bat fie aeftanden, deine Mutter Rebekka, 
und fie haben Zeter über fie aefchrieen 
und fie geworfen mit faulen Apfeln, und 
einaefperrt bei Waſſer ımd Brot — ımd 
darum meinte fie, als fie eine Stunde 
zwor dich Fortichifte zum Rabbi und 
drum durfteit du acht Taae lang nicht 
nad ihr fraaen. So haben die Gofim an 
deiner Mutter aethan und an deines Ba 
ter8 Sau, und daran ſollſt du dir mer- 
fen, mas ein Got ift.“ 

„Wie?“ fraate Kofeph, vor Schmerz 
und Wut bebend, „und e8 hat Feiner ſich 
ihrer angenommen und feiner ein wurtes 
Mort für fie eingelegt?“ 

„DaR ich die Wahrheit ſage,“ ermider 
te der Alte, „ia! doch etliche! Der Kon— 
rad, ob er aleih mur erit ein Fleiner 
Springinsfeld war, Tief unter den Sau 
fen und ſchlug und biß die Knaben, mel 
he fie geworfen hatten, und faate, des 
Kofephs Mutter fei eine gute Frau, und 
e8 dürfe Feiner fie werfen, und der 
Schlokbauer rief mit lauter Stimme, die 
Jüdin fei mehr wert als der Amtmann, 
und wer fie eine Giftmiſcherin fchelte, der 
habe e8 mit ihm, dem Beit Hollenſtein 
zu tim, und der alte Habermann erbot 
fih zur Serrichaft zu aehen und den Amt- 
mann zu verflagen, dab er aus PBosheit 
mehandelt, und ich wollte auch mit meinem 
großen Zorn. Mber ich zählte erft fieben 





ilennonttifche Bundfcyau 


mal alle Knöpfe an meinem Rod, ehe id) 
ja ſagte, — da ward ich wieder kalt und 
dachte, was Soll ih mir den Amtmann 
zum Feind machen? jo bin ich zu dem 
Amtmann gegangen, jtatt zu der Herr 
ihaft, und hab’ mich bedankt für die 
gnädige Strafe, aber ich babe meine Radıe 
befohlen dem Gott Israels, dab er dieje 
Gojim und ihre Oberiten und Amtleute 
serichlane mit. eifernem Scepter und ihre 
Namen austilge aus dem Buch des Le 
bens.“ 

„Nber nun geh', Joſeph, gehe, 
Wort mehr!“ ſchloß er ſeine Rede, als 
dieſer noch etwas erwidern wollte, „geh, 
und laß mich allein und ruhe deine Glie 
der aus bis morgen, denn dn haſt einen 
aro»ren Weg bor dir.“ 

Iſaak hatte, wie er geſagt, die Nacht 
teils mit Leſen teils mit Beten zugebradt. 
Gr war aerade unter großer Rührung 
mit der Geichichte Tobiä zu Ende gekom— 
men, al® es vom Turm vier Uhr fchlug. 
Er mwedte den Nuben, dann trat er leiſe 
an das Bett feine® Sohnes. Dielen hat- 
ten teils die am Abend aeführten Gefprä 
che, teil die Gedanken an die bevorite 
hends Reife auch nicht Schlafen laſſen; doch 
ſchloß er Schnell die Augen und ftellte 
fich Ichlafend, al8 er feinen Pater heran- 
ichleihen hörte, um ihn zu wecken. 

Kaum hatten fie da8 Morgengebet ae 
fornhen und die marme Subbe gegeſſen, 
melche Ruben bereitet hatte, al3 bon der 
Gaſſe her Schritte nahten und an ben 
Laden aeflopft murde. 

„Es ift der Schloßbauer,“ Tante Joſevh, 
ala er feinen Pater zufammenfahren ſah, 
th will aehen, um ihm aufzumachen.“ 

Voſd traten dern auch mirffih der 
Sbloshauer, fen Weib und fein Sohn, 
fomie Adam und der Schäfer herein. 

„Kertia, Xofenh?” ſaate diefer, „da find 


fein 


mir auf der Minute, denn ich Tiebe es 
hünfftlich au Sein.” 

‚Mein Sohn it fertia,” erwiderte 
Nanaf. „hier haft du deinen Stab, und 


dm. Riben, meh’ und Kol’ ihm das Pim 
del, da8 ih ihm geſchnürt habe. Ah! es 
it menia darin, er ift ein armer Aunge, 
aher th habe heute naht das Buch To 
biã aelefen, und ich ſage, mie Tobias zu 
feinem Sohne, da er aen Meben zo: 
„orae nur nichts, mein Sohn, wir find 
mohl arm, aber mir merben viel Gutes 
haben, fo mir ®ott werden fürdhten und 
die Siinde meiden und Gutes tun.“ 

„Das ift wohlgeſprochen,“ Tante Kon— 


rad8 Mutter, Ratharina, mit Rührung 
ihren Sohn anblidend, „ımd ein Wort 


fiir unferen Konrad ebenſo mie für Euren 
a7 “u 
Joſebph. 
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Joſeph hatte unterdeſſen ſeinen Stab 
und ſein Bündel genommen und war ne— 
ben den Sohn des Schloßbauern getreten, 
der bei jeiner hoben, kräftigen Geſtalt in 
der niedrigen Stube des Juden faum auf- 
recht ſtehen konnte. 

Der Schloßbauer muſterte mit einem 
prüfenden Blick die beiden und ſagte dann 
mit gutmlitigem Lächeln: „Es iſt ein 
ſchönes Paar, Iſaak, und wenn Euer Jo— 
ſeph noch ein wenig ſtreckt, ſo kann er 
nahebei jo groß werden wie der Konrad. 
Doch wollt ih, Iſaak, Ihr hättet dem Jo— 
ſeph außer jeinem Stab und jeinen Bün- 
del noch etwas gegeben, denn man weil 
nicht, wie man's brauden Tann.” 

„Nun was denn?“ fragte Iſaak. 

„sch meine eine richtige Klinge an die 
linfe Seite, jo wie diefe da, die mein 
Sohn bat,” ſagte der Schloßbauer, in- 
dem er mit dem Fuß an den langen, 
zweibändigen Degen tie, den fein Sohn 
trug. „Wer heutzutage auf die Neile 
gebt, der muß fich voriehen. Ein Mann 
ohne Schwert iſt Feines Heller wert! ſag' 
ich.“ 

„Habt Ihr's vergeſſen, Scloßbauer, 
warum ich den Joſeph Eurem Sohne mit— 
gebe auf die Reiſe? Er hat ein hörendes 
Ohr und ein ſehendes Auge und einen fei— 
nen Kopf, das iſt beſſer denn ein langer 
Degen. Wie jagt Salomo? Weisheit iſt 
beifer denn ein Harniſch, und ie Lehre 
des Weifen iſt eine lebendige Quelle, zu 
meiden die Stride des Todes, und wer 
flug iſt, der liebet fein Leben.“ 

„Er ſpricht mir wahrhaftig gang aus 
der Seele,” jagte Konrads Mutter, „mer: 
fe dir das, mein Sohn, und aud, dab 
Salomo ipridt: Ein Geduldiger it bef- 
Ver denn ein Starfer, und der feines Mu 
tes Serr iſt, beifer denn der Städte ge- 
winnt.“ 

„Serade jo mein’ ich's auch,” ſagte 
Adam, der Knecht, „und hab's auch immer 
io gehalten, aber nur alles mit Maß und 
alles zu feiner Zeit: Wie ich auf der 
Reife nach Franffurt war und durch das 
Stoditädter Wäldchen fuhr, fpringen im 
Umſehen drei Kerls auf mich los. Einer 
hält die Pferde, die zwei andern fahren 
auf mich zu, reihen mih vom Wagen und 
ichreien: "Den Beutel ber, oder wir jchla- 
gen dich mauſetot!' und damit fingen fie 
ihon an, mich weiblich durchzublähen. Da 
dacht ih auch: ‚Ein Geduldiger iſt befler, 
denn ein Starfer’ und ließ mir alles ge 
fallen. Was wollt ih auch machen? fie 


waren mir zu ftarf, und meinen Raufde- 
gen batte ih unter die Säde geidhoben, 
weil ich mir michts Böfes vermutet hatte. 
Wartet nur, fagte ich, laßt mich mur mei- 
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Ych e eine fichere po- 

Kropf fitive rt für Kropf ober 

diden Hals (Goitre), Hilft 

fofort und ift abjolut harm 

los. Auch in Serzleiden, Wafferfucht, Ver— 

fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 

allgemeine Schwäche, Hämorrbioden u. Frau- 

enfranfbeiten, fchreibe man um freien ärzt- 
lihen Rat an: 


2. von Daade, M. D., 
1622 N. California Are. Chicago, AU. 





ne Säde aufheben, da .liegt mein Geld. 
Den Sad aufheben und den Naufdegen 
berausrei>en das war ein Ping! Den 
fie; ich ihnen nun über den Köpfen Tau 
en, dab Tie mein Geld im Stich ließen 
und davonliefen. 


Fortſetzung folat. 








Fortſetzung von Seite 2. 


alte Grundlage der internationalen Politik 

- militäriihe Beſiegung der rivaliliren 
den Nation, Ruin ihres Sandels, Annerion 
eines Theils des Territoriums eigent- 
fih hinfällig geworden iſt und unter Eul 
turftaaten den größten Theil der friiheren 
Bedeutung eingebüht hat, Der Perfaffer 
wird nicht müde, zu wiederholen: 
Krieg iſt umrentabel. Der Krieg erlediat 
und schlichtet Feinen Streit. Der Sieg 
auf dem Schlachtfeld, welches Preitige er 
auch verleihen mag, bedeutet Feine echte, 
wirflihe Suprematie, feinen nationalen 
Erfolg, der nicht durch anderweitige Nach— 
theile zehntach aufgewoaen würde. Wenn 
England die ganze deutſche Flotte in dir 
Luft fprengen würde, jo würde die Freu 
de über diejen unerbörten Sieg nur ganz 
furz fein. Auch England würde eine tödtli 
che Wunde erhalten, würde infolge der 
furchtbaren Anftrengung erichöpft zu Bo 
den Tinfen, und wenige Jahre nad) der 
entjeßlichen Niederlage würde die deutiche 
Induſtrie dort fortfeken, wo fie unterbro 
den worden, und mit ihrem Erport an 


Der 





Sichere Genefung \ durch das mwunder- 


für Rranfe ! wirfende 


Granthematifhe Heilmittel 


(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Frläuternde Zirkulare werden portofrei zu 
aelandt. Nur einzig und allein echt au haben 
bon 


Lohn Linden, 
Spezialarat und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten. reinen Erantbematifchen Heilmittel 
E und Reſideng: 3808 Proſpect Ave. 


Letter-Dramwer 396. Gleveland, DO. 


Man bitte jich vor. Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen 
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Maſchinen, Chemifalien und Tertikvaaren 
im fernen Indien, Australien und Brafi 
lien dem Goncurrenten aufs neue die Spi- 
(? bieten. Territorialbefit, der dem ſieg 
reichen Staate zufallen würde, iſt ebenfalls 
eine mehr oder weniger imaginäre Verlof 
fung. An amd für Sich iſt die Eimer 
leibung fremder Gebietstheile eine zweifel— 
hafte Errungenidaft. 

Man bat in England die Kriegsluſt oft 
angefacht, indem man ſagte: Deutichlan‘ 
gelüſtet es nad den engliſchen Golonien. 
Norman Angell gebt diefer Idee ſcharf 
su Liebe. Um den Beiit dieſer Colonien 
iſt es wahrlid; nicht der Mühe werth, ei 
nen Weltfrieg zu entzünden! und mit einer 
gewiſſen Pitterfeit fügt er hinzu: „Was 
will e8 eigentlich heiken: Befit von Eolo- 
nien? Nachdem e8 uns micht gelungen ift, 
die Colonien zu einen Zollbund oder Mili- 
tärbund zufammenzufafien, fann man von 
Beſitz nur fehr uneigentlich ſprechen. Der 
gerühmte Beſitz von Indien berückt meit 
mehr die Phantafie, als er von wirthichaft- 
lichem Bortheil it. Den arökten Nuten 
von Eolonien hat diejenige Nation, die den 
meilten Sandel mit ihnen treibt; und wie 
die Dinge heute liegen, wird die deutiche 
Leiſtungsfähigkeit uns im Handel mit Au— 
itralien u. ©. Afrika überfliigeln, fo wie 
fie uns inS.Amerifa u.Brafilien verdrängt 
bat. Deutichland hat es abfolut nicht nöthig, 
Siüdamerifa in Petit zu nehmen, im Ge— 
nenteil, da8 wäre ablurd und eine uner- 
träalihe Lait. Man annektiert heutzu— 
tage ein Land nicht, indem man die Flag 
ge bikt, man anneftiert ein Sand durd 
Rapitalsanlane und induftrielle Unterwer 
fung. Priegführung für Colonialeriwerb ilt 
da8 verfehrtefte amd zweckwidrigſte, mas 
man erfinnen fann. Die deutichen Eolo- 
nien, die man politiſch erworben hat, find 
jtemlich werthlos, aber Deutichland ha‘ 
feine Colonien überall, wo fein Export 
Horirt ımd feine Commis mit dem Muſter 
foffer die arokartigfte „benetration paci 
fique“ vollziehen.“ 

Und doch iſt der Krieg ausgebrochen und 
wütet ſeit Monaten ohne dal; das Ende 
abzuſehen it. 





Der Wunderborn. 
Ale Brunnen in der Welt 
Zind vertrodnet bis zum Grunde, 
ber Gottes Brunnen hält 
Waſſer bis zu dieſer Stunde; 
Tretet ber und blidt bimab, 
Neigt nur euer Ohr, zu laufen, 
Welch ein Fluten auf und ab, 
In der Tiefe, welch ein Rauſchen. 


25. November 1914. 


NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeſchlagen jo jhreiben Sie 
doch an: R. Zandis, Bor 12 M. Evaniton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Kräuter-Medezin, 
welche jhon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evaniton, Ohio. 





Der Geiit der Liebe. 


Machtvoll hatte Pfarrer Köftlin in Ei 
lingen eines Sontags gegen das Tanzen 
am Sonntag gepredigt. Er wuhte warum 
und Die gewaltige Predigt jchlug ein. Et- 
liche Tänze, die für die nächſte Zeit jchon 
vorbereitet waren, wurden abbeitellt. Wber 
damit war der Stadbtmufifus ſehr unzu- 
trieden und er jah ſich in feinem Verdienſt 
aeihädigt. Auf der Straße begegnen fich 
die beiden, Pfarrer Köſtlin und der Stadt- 
mififus . Sofort geht der Stadtmufifus 
in Seinem Born auf ihn zu umd über 
ichiittet ihm mit einer Flut von Schimpf: 
reden und Vorwürfen, und wenn ° der 
Stadtmufifus zürnt, jo bringt er bierin 
etwas fertig. Pfarrer Köſtlin ſteht da 
und bört den leidenihaftlihen Mann an. 
Endlih macht der Stadtmufifus doch eine 
Pauſe und erhebt nur die Fauſt gegen den 
Pfarrer. Iebt antwortet Köftlin freund- 
ih: „Ich babe nicht ganz verjtanden, lie- 
ber Mann, was er will, wiederhole er mir 
doch das alles noch einmal!“ Die Gelaf 
ienbeit entwaffnete den Wütenden; ſtot 
ternd fing er an fich zu entichuldigen. Al 
mäblich ihlih er von dannen. So wurde 
der Wüterich mit Wafien der Gelafjenheit 
und den Geiſt der Liebe. befiegt. 


Gott jandte den Sohn 
Vom himmliſchen Tron, 
Die Welt mit ſich ſelbſt zu verjöhnen. 





Magenfranfe 


Fort mit den Batentmedizinen! 


Kir 2% Stamp gebe ich Euch Auskunft über 
das beite deutiche Magenbausmittel, beifer und 
billiger ala alle Patentmedizinen. Hunderte 
von Kranken wurden ſchon geheilt durch bdie- 


ſes einfache Mittel 
RUDOLPH LANDIS 
Evanften, D., Deut. 621 





